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ritter Februar 1899. Beim Feſtmahl des brandenburgiſchen 

Provinziallandtages ſpricht Wilhelm der Zweite: „Sicher 
iſt der Friede, der hinter dem Schild und unter dem Schwert des 
Deutſchen Wichel ſteht. Allen Völkern den Frieden herbeiführen 
zu wollen, iſt ja ein herrliches Beginnen; aber bei der ganzen Be⸗ 
rechnung wird ein Fehler gemacht. So lange in der Menſchheit 
die unerlöſte Sünde herrſcht, wird es Krieg und Haß, Neid und 
Zwietracht geben; ſo lange wird ein Menſch verſuchen, den an⸗ 
deren zu übervortheilen. Was aber unter den Menſchen Geſetz 
iſt, Das iſt es auch den Völkern. Deshalb wollen wir trachten, daß 
wenigſtens wir Germanen zuſammenhalten wie ein feſter Block.“ 
(Die Große Revolution, hat, in der Debatte über Sardous Ther- 
midorſpektakel, Clemenceau gerufen, iſt ein Block, von dem man 
nichts abhacken darf. Seitdem iſt das Wort auf der Wanderung. 
Von der Lippe des dritten Kaiſers ſchlüpft es in den Sprachſpeicher 
des vierten Kanzlers.) „An dieſem rocher de bronze des deutſchen 
Volkes, draußen, weit über die Meere, und bei uns zu Haus in 
Europa, möge ſich jede den Frieden bedräuende Welle brechen.“ 
Vier Monate ſpäter, nach der Segelregatta, ſpricht Wilhelm in 
Brunsbüttel: „Mein Grundſatz iſt, überall, wo ich kann, neue 
Punkte zu finden, an denen wir einſetzen, an denen unſere Kinder 
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und Enkel ſich ausbauen und Das nutzbar machen können, was 
wir ihnen erworben haben. Langſam nur hat das Verſtändniß 
für Waſſer⸗ und Seeweſen, für die Wichtigkeit des Meeres und 
ſeiner Beherrſchung bei unſeren Landsleuten Platzgegriffen; aber 
das Verſtändniß iſt erwacht, und wenn einmal beim Deutſchen 
eine Idee, ein Gedanke Funken gefangen hat, ſo wird er auch bald 
zu lodernder Flamme. So wird es auch hier ſein.“ Erſter Juli⸗ 
abend des ſelben Jahres. In Lübeck ift ein Vachtklub gegründet 
worden, als deffen Gaſt der Kaiſer ſpricht: „Ich erinnere an einen 
alten Wahlſpruch Lübecks: „Das Fähnlein ift leicht an die Stange 
gebunden, aber es koſtet viel, es mit Ehren wieder herunterzus 
holen.“ Das ift ein Wort, deffen auch wohl jeder Segler eingedenk 
ſein wird, wenn er morgens an den Start geht. Aber ich möchte 
den alten Spruch auch aus einem weiteren Geſichtspunkt betrachtet 
wiſſen. Ein ander Fähnlein, unſeres Reiches Panier, habe ich im 
Auge. Kaiſer Wilhelm dem Großen verdanken wir es; er feſtigte 
es an den Maſt, an dem es, wie einſt Nelſons Flagge, feſtgenagelt 
bleibe. Und ſo wollen wir Alles dazu thun, daß es mit Ehren dort 
oben wehe, ſo lange es Gott im Himmel gefällt; und wenn er be⸗ 
ſtimmt, daß es einmal wieder niedergeholt werde, dann möge er 
fügen, daß es nur ‚mit Ehren‘ geſchehe“. Mancher franzöſiſche 
Vachtbeſitzer hat in Kiel mitgeſegelt und mitgeſchmauſt und aus 
dem Figaro“ erfahren wir, daß der Deutſche Kaifer dem berliner 
Marinevertreter der Republik den Wunſch ausgeſprochen habe, 
das Schulſchiff »Iphigenie« zu beſuchen. In Vergen geſchiehts; 
fünf Tage nach der lübecker Rede. Ueber die Deutſchenbrücke und 
den Fiſchmarkt drängen, an der Haakonshalle vorbei, die Ber⸗ 
genſer auf die Außenrhede. Kapitän Manceron empfängt am Fuß 
der Schiffstreppe den hohen Gaſt; die Mannſchaft ſalutirt bei 
klingendem Spiel; am Hauptmaſt wird die deutſche Kaiſerſtandarte 
gehißt; und nach dem Schülermanöver donnern einundzwanzig 
Schüſſe dem Scheidenden den Geleitgruß. In einem Telegramm an 
den Präſidenten der Franzöſiſchen Republik preiſt Wilhelm „den 
Glücksfall“, der ihm geſtattet habe, die, ſympathiſchen, ihres edlen 
Vaterlandes würdigen“ jungen Seeleute auf ſeinem Weg in die 
Nordfjords zu ſehen. Bittet die Schiffsoffiziere und ein paar Dutz⸗ 
end Schüler zur Abendmahlzeit auf die, Hohenzollern“. Weltge⸗ 
ſchichtliche Wendung? Wer das dem Buch Defabulis ad Iphigeniam 
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pertinentibus angehängte Kapitel lieft, muß dran glauben. Auf hun⸗ 
dert Zeitungblättern ſteht das Evangelium: Was der Eiſenkanzler 
vergebens erſtrebte, warddem milderen ͤKaiſeralsLohn ſeines Mü- 
hens; Wilhelm hat die verhärtete Rinde der Franzoſenherzen ge⸗ 
ſprengt, die nach dreißigjährigem Frieden immernoch Grollenden 
verſöhnt und durch eine ganz perſönliche Politik der Ruhe Euro- 
pens eine feſtere Stütze gefunden, als der ſanfte Lockruf des Weißen 
Zaren vermochte. Die fernſten Enkel werden drum den Friedens- 
bringer rühmen, deſſen nie verſagender Zaubererkunſt das holde 
Wundergelang. Die Franzoſen bleibenkühl. Friedenskongreß im 
Haag, neue Verhandlung wider Dreyfus, pariſer Weltausſtellung 
in Sicht: allzu grob darf der Kluge nicht werden. Muß auch, nach 
der Iphigenienhuldigung, der goethiſchen Mahnung gehorchen 
und, meiden, im Enkel die Züge des Ahnherrn zu ſehen“. Immer⸗ 
hin hören wir, der kaiſerliche Bordbeſuch habe das Selbſtgefühl 
der 1870 Beſiegten auf eine harte Probe geſtellt. Trotzdem Wil- 
helm bei der Einfahrt in die bergiſche Rhede auf allen Schiffen 
ſeines Geſchwaders die Flagge der Republik hiſſen ließ, trotzdem 
er „plus que courtois“ war und dem Kapitän Wanceron ſagte, 
Frankreichs Marineperſonal fei viel beſſer als Deutſchlands, habe 
er nicht vermocht, die eiſige Höflichkeit der franzöſiſchen Mann⸗ 
ſchaft auf einen wärmeren Ton zu ſtimmen. Das ſchmeckt nicht 
nach Verſöhnung. Schadet aber nicht. Ein Amerikaner hört aus 
dem Munde des Kaiſers das Wort: „Flottenverſtärkung ſchützt 
den Frieden beſſer als irgendein Haager Kongreß.“ Und als Wil⸗ 
helms Rennyacht in Cowes einen Preis erſegelt hat, leſen wir, 
unter dem Erntemond, zwiſchen Briten und Deutſchen, den Vet⸗ 
tern, die kein Intereſſenſpalt ſcheide, ſei in dieſer denkwürdigen 
Stunde das Band der Freundſchaft unzerreißbar geworden. 
Meteorpolitik wirkt nicht lange. In den Berichten über die 
Kieler Woche, die ernſten Deutſchen der hortus deliciarum geblie⸗ 
ben ift, finden wir diesmal kaum einen Franzoſennamen. Die Res 
publik, deren Liebe uns vor dreizehn Jahren geſichert worden ſein 
ſollte, zeigt dem Beutſchen Reich fo heftigen Groll wie niemals 
ſeit dem großen Krieg; läßt ihre Wortführer rückhaltlos ausſpre⸗ 
chen, daß die wichtigſte Nationalpflicht die Vorbereitung der Rache 
fordere; hat ihr Heer wieder lieben, täglich bejauchzen gelernt; 
und würde die Leute ächten, die in den Lichtkreis deutſcher Hof- 
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feſte zu treten wagten. Armour (Schweineſchlächter), Lipton (Thee⸗ 
händler), Morgan (Stahl, Bahnen, White Star) find jetzt die kie⸗ 
ler Helden; ſitzen, vor Miniſtern und Admiralen, auf dem Ehren- 
platz und werden, als Hundertmillionenmänner, vom Reichs haupt 
wie ebenbürtige Kronenträger behandelt. Die Hoffnung, Frank⸗ 
reich zu verſöhnen, iſt zum Aſchenhäuflein geworden. Die Stimm⸗ 
ung wieder wie am Tag der laut bekannten Sehnſucht nach dem 
Germanenblock. Auf eine kurze Tiſchrede ſeines Bruders (die ihn 
dreizehnmal, Eure Majeſtät“ nennt) antwortet der gekrönte Kom⸗ 
modore des Kaiſerlichen Vachtklubs mit einer Fanfare zum Ruhm 
der angelſächſiſchen Seeleute., Die diesjährige kieler Jubiläums- 
woche hat weſentlich dadurch eine fo ſchöne Entwickelung genom⸗ 
men daß in Haufen Dampf- und Segelyachten aus England her⸗ 
übergekommen find, um unſer Feſt mitzufeiern und im Sport fih 
mit uns zu meſſen. Da glaube ich, aus Aller Herzen zu ſprechen, 
wenn ich den Herren von ganzem Herzen Willkommen und Dank 
entbiete.“ In der Stunde, da des Kaiſers neuer Botſchafter, Freis 
herr Marſchall von Bieberſtein, im Buckinghampalaſt die Ur⸗ 
kunde ſeiner Beglaubigung in die Hand des Britenkönigs legt. 
Wieder ſoll eine Nation, die den Nachbar unfreundlich anſah, ver= 
ſöhnt werden; und die Weiſe klingt faſt wie die im Juni 1899 ver⸗ 
nommene. In Brunsbüttel hat, als Tiſchgaſt der hamburg⸗Ame⸗ 
rika⸗Linie, der Kaiſer wieder von der deutſchen Flagge geredet, 
die ihm, wie einſt dem Römerlegionär der unter den mit Blitzſtrahl 
und Donnerkeil bewehrten Fängen des Goldadlers flatternde 
Stangenwimpel, das Symbol ſtolzer Reichsmacht ſcheint. „Die 
Flagge muß in Ehren wehen und ihr Tuch darf nicht leichtſinnig 
in den Winden entfaltet werden, wo man nicht ficher ift, fie ver⸗ 
theidigen zu können. Sie werden verſtehen, warum ich Zurückhal⸗ 
tung geübt habe in der Ausbreitung der deutſchen Flagge, wo ſie 
vielleichtvon Manchem gewünſcht und erſehnt war. Ich habe mich 
von einem alten hanſeatiſchen Grundſatzleitenlaſſen, der in mar⸗ 
figen Lettern am Nathhaus zu Lübeck ſteht: „Das Fähnlein ift 
leicht an die Stange gebunden, aber es koſtet viel, es mit Ehren 
wieder herunterzuholen“. Nun, meine Herren, ich glaube, mir wohl 
vindiziren zukönnen, daß bisher, ſo lange ich regire, noch Niemand 
der Ehre unſerer Flagge zu nah getreten iſt. Dafür kann ich mich 
einſetzen und dafür kann ich ſtehen: wo Sie vorangehen, da wird 
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meine Flagge Ihnen folgen. Das iſt ſo im Großen und im Kleinen. 
Jeder bindet morgens ſeine Flagge an den Stock und hofft, zu 
ſiegen. Das gelingt nicht Jedem. Trotzdem freuen wir uns, daß 
der heutige Tag der Elbregatta nicht nur deutſche, ſondern auch 
viele Fahrzeuge eines uns verwandten und befreundeten Volkes 
herbeigeführt und das Bild zu einem farbenreichen gemacht hat. 
Darum wollen wir uns freuen. Und ich ſpreche hier wiederum von 
ganzem Herzen meine Hoffnung aus, daß der Segelſport und der 
Waſſerſport auf der Elbe und auf der Oſtſee, im Binnenland wie 
auf dem Meer blühen und gedeihen möge.“ Der würdigſte Epilog 
zum Marokkojahr: ſo winſelts aus der byzantiniſch geſtriegelten 
Meute. Deutſche, die vor fremdem Ohr nicht gern erörtern, ob im 
letzten Vierteljahrhundert der Reichsehre Sort angethan ward, 
taſten nach einem Fädchen, das Kleines dem Größten, den Segel- 
ſport der Gunftjäger und Snobs dem Anſehen und der Weit- 
ung deutſcher Reichsmacht verknüpfen könne. Dann fragen fie, 
zweifelnd, ob je ſchon, in aller Geſchichte, ein Kaiſer, ein König, 
dem das Volk feiner Landsleute ungeheure Wehrmittel anver— 
traut hatte, beim Mahl Beſtätigung der Thatſache heiſchte, daß er 
des Reiches Flagge nicht von Fremden in den Staub zerren ließ. 
Ob dieſe Flagge der kühnen Vorhut deutſchen Handels ſtets ges 
folgt ift. Ob der Weſtſultan, der vom Deutſchen Kaifer als fous 
verainer Herr eines unantaſtbaren Landes angeſprochen worden 
war, jetzt, da dieſes Land auf des ſelben Kaiſers Befehl den Fran⸗ 
zoſen ausgeliefert worden iſt, der Wimpelverheißung noch gläu⸗ 
big trauen ſolle. Ob das weithin hörbare Geſtändniß, daß im 
vorigen Sommer die deutſche Hoffnung auf Sieg verregnete, daß 
Deutſchland nicht ſicher war, ſeine Flagge gegen den Schwarm 
der Feinde vertheidigen zu können, der Lippe des Reichshauptes 
entſchlüpfen mußte. Und warum das Volk, deſſen Einſpruch den 
Sieg des Gegners entſchied, nun wieder ein befreundetes Ver⸗ 
wandtenvolk heißt und den Löwentheil des Lobes einheimſt. War 
damals „das Flaggentuch leichtſinnig in den Winden entfaltet 
worden“, dann gebührt den ſolchen Frevels Schuldigen ſtrenge 
Rüge. Denen, die an der Susküſte Praeſtigien erangeln wollten. 
Nicht der Nation. Der iſt das Flaggenſeil unerreichbar. Der war 
im Agadirſommer das ſchmerzlichſte Erlebniß die Wiſperbotſchaft, 
Deutſchlands Heer fei nicht ſo ſtark, wie es unter wachſamer Pflege 
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geworden fein mußte. Und der Entſchluß, dieſes Erlebniß an der 
Elbmündung zu illuminiren, ſchien ihr weder nothwendig noch 
nützlich. Denn die Führung des Reichsgeſchäftes ift ein anderes 
Ding als irgendein Waſſerſport. Der Segler, der morgens zuſiegen 
hoffte und abends die beſiegte Flagge vom Stock niederholt, hat 
nur ſeinen Privatbeſitz, ſeine perſönliche Ehre nur ins Wettſpiel 
getragen. Im ſchlimmſten Fall entging ihm ein blinkender Pokal. 
Ward wieder, nachlangem Mißvergnügen, glorreicher Gom- 
mer? Zum dritten Mal im Lauf einer Woche hat, als der Themſe⸗ 
klub ihm einen Becher geſchenkt hatte, der Kaiſer den Britenleun 
geſtreichelt., Möge diefe Woche ein neues Glied in der Kette per⸗ 
ſönlicher und ſportlicher Freundſchaft zwiſchen unſeren beiden 
lubs und Ländern ſein! Möge der Cumberland-Becher hier 
ſtehen als ein ſichtbares Pfand dieſer für Großbritanien und 
Deutſchland ſo natürlichen und werthvollen Freundſchaft!“ Der 
Sprecher des Themſeklubs hatte jedes politiſch deutbare Wort 
vermieden. Und in der ſelben Stunde hatte im londoner Unter» 
haus Schatzkanzler Lloyd George angekündet, daß England, um 
von der deutſchen Marinemehrung nicht überholt zu werden, für 
ſeine Flotte noch in dieſem Jahr eine Haushaltserhöhung um 
zwanzig Millionen Mark, in den nächſten Jahren um viel höhere 
Summen brauche. Hochzeitbraten riechtanders. Von Deutſchlands 
Recht auf den Dreizack und auf die Mitwirkung zu jeder den Erdbes 
ſitzwandelndenEntſcheidung, ponden FängendesZollernaarsund 
dem Admiral des Atlantiſchen Ozeans iſt nichtmehr die Rede. „Ein 
neues Elied in der Kette natürlicher Freundſchaft. Neue Morgen⸗ 
röthe unerfüllbarer Hoffnung? Frankreich bejubelt das elſäſſiſche 
Pamphlet „Professor Knatschké; oeuvres choisies du grand savant 
allemand et de sa fille Elsa“. Und bis nach Wik, Holtenau, Fried» 
richsort müßte die Stimme des Mannes dringen, der über dem 
Kieler Buſen Preußens Flagge an den Oänenſtock band. „Sym- 
pathien und Antipathien in Bezug auf fremde Mächte und Pers 
fonen vermag ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen Dienſt 
meines Landes nicht zu rechtfertigen, weder von mir noch von 
Anderen; es iſt darin der Embryo der Untreue gegen den Herrn 
oder das Land, dem man dient. Insbeſondere aber, wenn man 
feine ſtehenden diplomatiſchen Beziehungen und die Unterhalt» 
ung des Einvernehmens im Frieden danach zuſchneiden will, ſo 


Aquilifer. 415 


hört man meines Erachtens auf, Politik zu treiben, und handelt 
nach perſönlicher Willkür. In der Gefühlspolitik giebt es keine 
Reziprozität. Jede andere Regirung nimmt lediglich ihre Inter⸗ 
eſſen zum Maßſtab ihrer Handlungen. Unſere Gefühle acceptirt 
man, beutet ſie aus, rechnet darauf, daß ſie uns nicht geſtatten, 
uns dieſer Ausbeutung zu entziehen, und behandelt uns danach. 
Das heißt: man dankt uns nicht einmal dafür und reſpektirt uns 
nur als brauchbare Dupe.“ Wer lauſcht ſolcher Warnung? 


Humbug. 

Phineas Taylor Barnum aus Connecticut, der ein Nigger⸗ 
weib als die hundertſechzigjährige Amme Waſhingtons ausſtellte, 
den Genuß alkoholiſcher Tränke als die Erbſünde verſchrie und 
der Menſchheit das ewig unausſchöpfliche Werk „The humbugs 
of the world“ ſchenkte, konnte in feinem Maharadſchaſchloß Frani⸗ 
ſtan nicht ahnen, daß er bald nach ſeinem Tode den Landsleuten 
ein härmloſes Kindergemüth ſcheinen, daß ihn aus dem wärm— 
ften Eckchen im Bereich der Danfeephantafie ein Politikmacher 
wegdrängen werde. Einer gar, der auf Waſhingtons hohem Sitz 
gethront hatte. Wäre der edle Phineas nur hundertzwei Jahre 
alt geworden und aus Connecticutbis in die Hauptſtadt von Flli⸗ 
nois gekommen, dann hätte er, in Luft und in Wehmuth, erkannt, 
daß all ſein Mühen nur einem Größeren den Weg gebahnt habe. 
Dann hätte er aber auch den Weltmeſſenhelden gefunden, mit dem, 
in der kahlſten Bretterbude, mehr Geld zu verdienen war als mit 
den ſchwarzenZitzen der Mythosammeund mit der Nachtigalkehle 
der Schwedin Jenny Lind. Alles hätte er dem Erben gegönnt: nur 
den Einen nicht, der ſeit elf Fahren den Blick dreier Erdtheile 
an fein hehres Bild zu feſſeln vermochte. Um die Koſten der Aus⸗ 
ſtellung zu decken, hätten Europens Kronenträger ſich zu einem 
Garantiefonds vereint. Denn nie war an Lebendigem Heil und 
Segen der Monarchie jo deutlich zu zeigen wie an dem Reden 
und Handeln dieſes Republikaners, der das Haupt der größten 
Republik geweſen war. Das wäre was für den Ethiker von Yra- 
niſtan geworden. Zehn Dollars das Ticket. Da Barnum tot iſt, 
bleibt nur eine Hoffnung uns noch. Der Kinematograph (der 
wichtiger und nützlicher iſt als zwei Drittel aller Sprechſpielhäuſer 
und drum ſchon in ſeinen plumpen Anfängen freundliche Förde⸗ 
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rung verdient) wird für die Dauer eines Filmlebens die Hoch» 
geſtalt des Preisboxers feſthalten, der von dem Sitz der Jeffer⸗ 
fon, Monroe, Lincoln in den Manegeſand, vom Kapitol in die 
Pfütze niederſtieg. Daß ſeines Lichtbildes Mund ſtumm bleiben 
muß, wird uns (wie ſtets die Wortloſigkeit der Kinematographie) 
zur hellſten Freude. Wir können den Kerl noch leben ſehen; noch 
länger ihn reden zu hören, wäre dem Europäerohr unerträglich. 

Die fünfundzwanzig Männer, die, von George Waſhington 
bis auf Mac Kinley, den Vereinigten Staaten von Amerika präſi⸗ 
dirten, haben, alle zuſammen, nicht ſo viel Lärm gemacht wie der 
ſechsundzwanzigſte Präſident: Herr Theodore Rooſeveltaus dem 
Staat New Vork. Der ſchnitt gern in alle Rinden ein, daß er der 
klügſte und tapferſte, der reinſte und größte Mann feines Jahr⸗ 
hunderts iſt; mindeſtens ſeines. Juriſt, Kameraliſt, Hiſtoriker, 
Nationalökonom, Verwalter, Kriegsmann, Marinetechniker; Or— 
ganiſator und Oberſt der rough riders und Sieger von Las Gua⸗ 
ſimas; Achill und Homer in einer Perſon: denn er ſelbſt hat ſeine 
kubaniſche Heldenleiſtung andächtig der Menſchheit geſchildert. 
Als er, nach der Ermordung Mac Kinleys, am vierzehnten Sep— 
tember 1901 Präſident geworden war, kam haſtiges Leben ins 
Weiße Haus. Der Vorgänger, ein Mann von ungewöhnlicher In⸗ 
telligenz, Vorausſicht und Willenskraft, hatte ſich ſtill gehalten und 
war nur ins Licht getreten, wenn ein Staatsintereſſe ihn aus dem 
Schatten trieb. Der neue Herr wollte geſehen, im hinterſten Winkel 
des Erdballes gekannt ſein und war unermüdlich in dem Bemühen, 
den werthen Namen dem Stamm der Welteſche einzukerben. Auf 
Kuba und im Philippinenarchipel hatte mancher Amerikaner mu⸗ 
thig ſeine Pflicht erfüllt; von keinem ward, nicht einmal von demhel⸗ 
den Hobſon, fo viel geredet wie von dem Neiteroberſten Rooſevelt. 
Der organiſirte ſeinen Ruhm. Der ſicherte heute dem Onkel Sam das 
Imperium. Rief, ein auf Koſten der Truſts durch die Klippen der 
Volkswahl Gelotſter, morgen zum Kampf gegen die Unternehmer⸗ 
kartelle, deren Häupter er reiche Räuber ſchimpfte. Und verſprach, 
übermorgen dem Menſchengeſchlecht höhere Kultur, den Bürgern 
der Vereinigten Staaten die Geſundheit und Sauberkeit des 
öffentlichen Weſens herbeizuzaubern. Hic et ubique. Verdäm⸗ 
merte ein Tag, an dem von ihm gar nichts zu erzählen war (nicht 
einmal, daß er wieder einem Deutſchen die Herrlichkeit des Ni⸗ 
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belungenliedes gerühmt habe), dann mußte wenigſtens über die 
Tochter des Allumfaſſers raſch noch Etwas in die Zeitung. Ein 
Demagogevonſtattlichem Format; nie von Skrupeln und Zweifeln 
geplagt; zu ſchneller Auffaſſung und Anpaſſung fähig; und mit 
einem in der Neuen Welt nie erblickten Muth zu der Allure des ſieg⸗ 
haften Imperators. Eine irgendwie beträchtliche Lebensleiſtung 
des Fünfzigers iſt von Weitem nicht zu erkennen. Er hat die Ställe 
der Union nicht gereinigt, der Truſthydra nicht einen Kopf abge⸗ 
hauen; nur, durch die Aengſtigung der Rapitaliften, feine Heimath 
in eine Kriſis geriſſen, deren Folgen Jahre lang ſchmerzend nach— 
wirkten. Amerikaner der höheren Geiſtesſchicht ſprechen im Ton 
ironiſcher Geringſchätzungüber den Mannund ſeine Bluffs. Doch 
muß in ihm ein Stück der Volksſeele“ zu robuſtem Ausdruck ge⸗ 
kommen fein: ſonſt hätte er im Vankeegedräng nicht ſolchen Anhang 
erworben und bewahrt. Dem Deutſchen Reich hat er ſich (beſon⸗ 
ders in Oſtaſien) gefällig gezeigt. Auch anderen Staaten, von deren 
Oberhäuptern ſeine Eitelkeit nicht ſo fettes Futter erhalten hatte. 
Während des Warokkoſtreites hat er Deutſchland zu beſcheidener 
Mäßigung, Frankreich zu furchtloſer Annahme des Konferenzpla⸗ 
nes ermahnt und, mitſeinem Staatsſekretär Elihu Noot, ſo geſchickt 
operirt, daß er vom Deutſchen Kaiſer und von denfranzöſiſchen Mi⸗ 
niſtern zugleich Dankdepeſchen bekam. Schließlich ſetzte Juſſerand 
doch mehr bei ihm durch als Speck von Sternburg: im Februar 
und im März 1906 empfahlen dringende Telegramme Rooſevelts 
Wilhelm dem Zweiten die Anerkennung derfranko-ſpaniſchenPo⸗ 
lizeiherrſchaft. Die drei Depeſchen des Kaiſers (vom vierzehnten, 
fünfzehnten, ſiebenzehnten März) blieben in Waſhington ohne 
Wirkung. Der Präſident weigerte ſich, den Franzoſen (wie Wil⸗ 
helm von ihm erbat) zur Annahme des öſterreichiſchen Vorſchlages 
zu rathen, und fügtedielnur nachſodrängendem Anrufverzeihliche) 
Mahnung hinzu, Deutſchland mögeſich durch den Verzicht aufun⸗ 
gerechte Forderungen für die ihm von Frankreich gewährten Kon- 
zeſſionen dankbar erweiſen. Seitdem war Mr. Henry White, der 
für Amerika in Algeſiras Bevollmächtigte, nur noch in Frankreichs 
Dienſt thätig. Das am ſechsundzwanzigſten März dann auch die 
deutſche Zuſtimmung zu der Polizeiordnung erlangte, die es ge⸗ 
wünſcht hatte. Die Geſchäftsführer der Dritten Republik wußten 
(und wiſſen noch heute), daß erſtRooſevelts Hilfe ihren Sieg ermög⸗ 
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licht oder mindeſtens beſchleunigt hat. In den Vereinigten Staaten, 
wo man ſich eigentlich nur für Südamerika und Oſtaſien intereſſirt, 
wurde der ganze Hader nicht lange beachtet. Wir aber haben, trotz 
kleinen Gefälligkeiten, keinen Grund, den Mann der rough riders 
als einen Heros und bewährten Freund des Reiches zu feiern. 
Als er in Paris war, iſts mit erfreulicher Offenheit ausge— 
ſprochen worden. Der Präſident, der Staatsſekretär (Mr. Elihu 
Noot), der Botſchafter (Mr. Henry White) der Vereinigten Staa— 
ten haben ſich im Februar und März 1906 eifernd immer nur für 
Frankreich bemüht. White erbot ſich, die franzöſiſchen Wünſche 
in einen Vorſchlag zu faſſen, der als ein Antrag Amerikas der 
Konferenz vorgelegt werden folle. Roofevelt ließ, da ihm geſagt 
worden war, die offene Parteinahme für Frankreich könne ihm, als 
mit dem Monroe-Dogma unvereinbar, Tadel eintragen, Herrn 
White ſichtbare Zurückhaltung und heimliche Geſchäftigkeit vor⸗ 
ſchreiben. (In Algeſiras ſelbſt, ſagte Herr Tardieu,„ wußte Jeder, 
daß White mitklarer Beſtimmtheit für uns Partei genommen hatte, 
und man konnte fich denken, daß er nicht ohne Inſtruktion handelte. 
Wir hatten auch die wiederholte Zufage des Präſidenten Rooſe⸗ 
velt, daß die amerikaniſche Regirung hinter den Couliſſen für uns 
wirken und bis ans Ende der nützliche Vertheidiger unſerer Bor» 
ſchläge bleiben werde.“) Speck von Sternburg bittet in Waſhing⸗ 
ton den Staatsſekretär, Frankreichs Widerſtand gegen die Deuts 
ſchen Anträge nicht immer zu ſtärken. Wilhelm ſelbſt telegraphirt 
dreimal an den Präſidenten. Vergebens. Auch im Bankſtreit ſtehen 
die Vereinigten Staaten auf Frankreichs Seite und Rooſevelt be⸗ 
ſchwört („avec insistance“) den Kaiſer, die pariſer Wünſche zu er- 
füllen. Weigert fih, den öſterreichiſchen Vermittlungvorſchlag zu 
empfehlen und White dafür ſtimmen zu laſſen; ſagt offen heraus, 
daß nur die Nückſicht auf die Monroe⸗Doktrin ihn hindere, dieſen 
Vorſchlag energiſch zu bekämpfen. Der Vorſchlag fällt; in der Ant⸗ 
wort auf Roofevelt3 dritte Depeſche erwähnt Wilhelm ihn gar 
nicht mehr und am ſelben Tag ſagt Tſchirſchky zu Bihourd: „Da 
wir thun, was Sie wollen, fehe ich keine Schwierigkeit mehr. „Die 
Thatſache, daß Rooſevelt zu Wilhelm dem Zweiten fo deutlich 
ſprach, ergänzte den Eindruck Deſſen, was Graf Lamsdorf das 
Tadelsvotum Europas nannte. Roofevelt hat uns geholfen, weil 
er fand, das für die Ruhe des Erdballes nothwendige Gleichge⸗ 
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wicht der Kräfte ſei nicht von Frankreich, ſondern von Deutfchland 
her bedroht.“ (Tardieu.) Einmal konnte Herr Vooſevelt uns ein 
nützlicher Freund werden. Er hat für Frankreich optirt und der 
Dritten Republik faſt mehr noch genützt als Grey und Lamsdorf. 
Wir haben alſo keinen Grund, dieſem Mann dankbar zu ſein. 
Seit er nicht mehr Präſident ift, hat die Reklame ſich ver- 
doppelt. Verhundertfacht: wäre richtiger. Theddyübernimmt die 
Leitungeines ſozialpolitiſchen Blattes. Nenntſich, der geſtern noch 
ſeine Hand über die ganze Erde hatte und Euch, wie weiland der 
fünfte Karl, Alles in Allem war, auf dem Klingelthürſchild ſchlicht 
Redakteur. Schreibt Leitartikel (deren zwölf juft ein Dutzend ma— 
chen). Geht nach Afrika jagen. Schießt, was an Wüſten⸗ und Tro⸗ 
penthieren je von Zoologen erwähnt ward. Stürzt fih in Lebens- 
gefahr. Und kommt niemals um. Nulla dies sine linea. Die berühm⸗ 
teſten Gaſtmimen gilbt der Neid und Caruſos Manager muß eine 
Maſſenverſchwörung erſinnen, um für ſeinen Star am Holzpapier⸗ 
firmament noch ein Plätzchen zu finden. Tag vor Tag hört die 
Menſchengemeinſchaft, was der Unermeßliche gewagt und voll⸗ 
bracht hat. Als ſie die Jagdgeſchichten nicht mehr verdauen kann, 
wird ſie mit Kunſtpräparaten gepäppelt. Theodoros toſt heran. 
In Kairo, wo ein in Oxford und Zürich erzogener muflimiſcher Upos 
theker im Februar den alten Premierminiſter Butros Paſcha ers 
ſchoſſen hat, hält er, vor dem Ohr des Sir Eldon Gorſt, eine Rede, 
die den Mord als eine Schandthat brandmarkt und den Egyptern 
barſch kündet, ihr Streben nach einer Verfaſſung ſei verfrüht. Weiß 
er, daß der ſchlaue, gewiſſenloſe Kopte Butros (die ſechshundert⸗ 
tauſend Kopten wünſchen, ihres Vortheils wegen, die Fortdauer 
der Britenherrſchaftüber die elf Millionen Mohammedaner) Cro- 
mers willigſtes Werkzeug war? Daß er 1899 ſeinen Namen unter 
den Vertrag ſetzte, der den mit dem Blut und dem Geld der Egypter 
eroberten Sudan zu einer britiſchen Provinz machte? Im Kampf 
um den Suezkanal gegen ſeine Landsleute für Britanien focht? 
Die Preſſe knebelte und Jeden, der einem Engländer ein Härchen 
gekrümmt hatte, mit Peitſche und Strang ſtrafte? Kennt er den Zu⸗ 
ſtand Egyptens und hat er, als Gaſt des Eroberers, das Recht, 
die Unterjochten aus ihrer Hoffnung zu ſcheuchen? In Rom: neuer 
Bluff. Er möchte den Papſt beſuchen. Pius hatſich geſtern an dem 
amerikaniſchen Vicepräſidenten Fairbanks, der vor der erbetenen 
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Audienz in der Methodiſtenkirche predigte, geärgertund will drum 
Herrn Roofevelt nur empfangen, wenn der Kömmling ſich ver— 
pflichte, nicht zu Sektenverſammlungen zu reden. Bedingungen? 
Vorſchriften? „Ich werde den Papſt nicht beſuchen.“ Am Nil 
und am Tiber: Weltſkandale, deren Widerhall Theodors Namen 
bis an die fernſte Küſte trägt. Ueber Wien und Budapeſt kommt 
der Applauslüſterne dann nach Berlin. Da ſchon bekannt ift, daß 
ihm das Oberhaupt des Deutſchen Reiches Monarchenehren 
gönnen will, durften die Repräſentanten anderer Reiche ſich nicht 
ganz zurückhalten. Franz Joſeph gab dem Reifenden ein Diner, 
ſtellte ihm eine Hofkutſche und eine Hoftheaterloge zur Verfügung; 
ließ ihn aber weder vom Bahnhof abholen noch im Hotel Krantz 
von einem Sohn des Hauſes Habsburg begrüßen. Und wird ſich 
der Enthaltſamkeit gefreut haben, als er hörte, mit welcher ſchlauen 
Demagogenkunſt der in Wien immerhin Verpflichtete in Budapeſt 
das Magyarenſehnen nach Unabhängigkeit geprieſen hatte. Bers 
pflichtet? Theodoros zeigt lächelnd fein Pferdegebiß. Verpflich⸗ 
tung giebts für ihn nicht. Laut wiehert er: „Wenn dem Deutſchen 
Kaiſer einfiele, von mir zu fordern, ich ſolle, nachdem ich ihn ge⸗ 
ſehen habe, nicht mit den polniſchen Politikern verkehren, die Po⸗ 
lens Trennung von Preußen erſtreben, würde ich ſagen: Dieſe 
Bedingung nehme ich nicht an und verzichte lieber auf das Ver⸗ 
gnügen einer Audienz.“ (Herr Lambert, Nooſevelts Anhänger, 
hat den Ausſpruch am ſechsten April 1910 im New Vork American 
veröffentlicht.) Was jedem Anderen geweigert wird, iſt Dieſem 
erlaubt. Er darf laut erklären, der perſönliche Verkehr mit dem 
Deutſchen Kaiſer könne ihn nicht hindern, Männer aufzuſuchen, 
die ihre Heimathprovinz vom Stammlande dieſes Kaiſers löſen 
möchten. Ihm ſchadets nicht. Weil King Edward geſtorben iſt, 
giebts keine Hoffeſte; doch dem Reiſenden werden deutſche Truppen 
„vorgeführt“ und er darf in der berliner Univerſität eine Rede 
halten, deren langweilige Trivialität nur durch ein ſchmetterndes 
Loblied auf Wilhelm den Zweiten unterbrochen wird. Die unge⸗ 
mein ſchnelle Entwickelung der Vereinigten Staaten zum Welts 
imperium hat die Amerikaner der Gefahr hochmüthiger Selbſt⸗ 
überſchätzung genähert. Die Vankeeneigung in den Glauben, der 
Amerikaner ſei der vollkommene Ausdruck moderner Menſchheit 
und dürfe auf ſeiner Höhe den zwiſchen Baſalten und verfallenen 
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Schlöſſern keuchenden Europäer belächeln, wird begünſtigt, wenn 
Europa die Sippe Jonathans würdelos umdienert. Ob drüben 
die ernſten Menſchen, deren Geldgier nicht ärger, deren Pflicht- 
gefühl und Kulturſehnen nicht geringer iſtals deutſcher Kaufleute, 
ſtark genug find, um ihr Land vor der Schädigung durch Dema- 
gogenkniffe zu hüten, bleibt abzuwarten; die Schätzung amerifas 
niſcher Nüchterheit müßte ſchrumpfen, wenn Gauklerbravour dort 
auf den höchſten Sitz hülfe. Daß die Reklamereiſe des Herrn Rooſe⸗ 
velt an grotesker Widrigkeit alles bisher Erlebte übertraf, fühlte 
Jeder und ſagte (nicht zu laut freilich) Mancher. Der unerſättlich 
Beifallsſüchtige toſte durch Europa, ſprudelte überall die ſelben 
muffigen Schmeichelreden aus der Hengſtkiefernöffnung, drückte 
hundert Hände und empfahl ſich dem Wohlwollen der Zeitung⸗ 
macher. Zweck des Management: den Bürgern der Vereinigten 
Staaten zu zeigen, daß ſie einen Präſidenten haben können, dem 
Europens Altjungfernzärtlichkeit nichts verſagen wird. Uns war 
der Reiſende ein Privatmann ohne irgendwie beträchtliche Lebens⸗ 
leiſtung; dankbar aufjauchzender Liebe unwerther als in Berlin 
allein drei Dutzend deutſcher Männer. Einer, der als Staatshaupt 
unſere Politik und unſere Wirthſchaft in ihrem Drange gehemmt 
hat. Daß man ihn in der Aula der berliner Univerſität eine Vor⸗ 
leſung halten ließ, iſt ein von keuſchen Gelehrter beſeufzter Skandal, 
der das Rektorat des Profeſſors Schmidtim Gedächtniß der Nach⸗ 
lebenden bemakeln wird. Auf die Lehrſtühle der Hochſchulen ge⸗ 
hören Männer der Wiſſenſchaft. Der ift Herr Rooſeveltferner als 
ein Gewerkſchaftvertreter von mittlerer Tüchtigkeit; ſchon in der pas 
riſer Sorbonne hatte er bewieſen, auf welche abgegraften Gemein⸗ 
plätze er, mit der ſtolzen Miene des Offenbarers, die hörer zu führen 
wagt. Und die den Berlinern zugedachte Kathedralrede ließ er, ehe 
ſie gehalten war, durch ſein Preßbureau dem Erdkreis künden 
(ſammt dem fürs Kaiſerſchloß beſtimmten Schmeichelcouplet, das 
Abgebrühten zu heiß ins Geſicht ſchlug); ließ auch da ſchon mel⸗ 
den, daß ſie die Hörer begeiſtert, in Beifallsſturm hingeriſſen habe. 

Der Demagoge, wie er im Buch ſteht. Zuerſt im Buch der 
Griechengeſchichte ſtand. Eine Autorität gab es nicht; keine Ari⸗ 
ſtokratie, kein Beamtenſtand, kein Kollegium ſachverſtändiger 
Staatsmänner, nichts war da, was der Bürgerſchaft einen Halt 
geben konnte. Die Demagogen wurden aus Führern und Bera- 
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thern des Volkes deſſen Diener und Schmeichler. Sie machten 
ſich dadurch beliebt, daß ſie den Bürgern nach dem Munde redeten 
und deren niedrigen Trieben Befriedigung zu ſchaffen ſuchten. 
Kleon hatte ein plumpes und gemeines Ausſehen, eine rauhe 
Stimme und eine polternde Art, zu ſprechen. In rohem Kraftgefühl 
that er ſich etwas darauf zu Gut, nichts Anderes zu ſein als ein 
Mann des Volkes. Unter den Witteln, die er zum Erwerb der 
Volksgunſt anwandte, war das wirkſamſte der Antrag, den Richter⸗ 
ſold zu verdreifachen. Seitdem war er der Held des Tages, der 
Liebling des Volkes. Er ſuchte die Majorität der Bürgerſchaft an 
fich zu ketten und zu dieſem Zweckalle Tagesfragen geſchicktauszu⸗ 
beuten. Wenner redete, fah man ihn inheftigſter Bewegung auf und 
niedergehen und mitbeiden Armengeſtikulirenzdas Gewand wurde 
hin und her geworfen und die Stärke ſeiner lauten Stimme bis zum 
äußerſten Maß angeſtrengt. Am Wohlſten war ihm, wenn er das 
Volk in fieberhafter Aufregung ſah, und er benutzte alle Mittel, 
ſie zu nähren und zu ſteigern. Seine Meiſterſchaft beſtand darin, 
durch perſönliche Angriffe und leidenſchaftliche Schmähungen 
ſeine eigene Perſon zu heben. Den einſichtigen Bürgern, die Be⸗ 
ſonnenheit und Ruhe für das erſte Erforderniß politiſcher Thätig⸗ 
keit hielten, wurden die öffentlichen Geſchäfte gründlich verleidet 
und das ganze Weſen der Demokratie kam in Mißachtung.“ Das 
hat Curtius über Kleon geſagt. Aehnelt dem Sohn des Leder- 
fabrikanten Kleainetos nicht der Enkel holländiſcher Calviniſten? 
Und hal der dicke Taft, gegen den Rooſevelt feit Monaten Steine 
und Schmutzklumpen ſchleudert, nicht manchen Weſenszug mit 
dem vonKleons Neid undHaß verfolgten Nikias gemein? Immer 
wars ihm um einen gewiſſen Schein zu thun; ſeine Anhänger 
waren bemüht, den Ruf feiner unabläſſigen Arbeitſamkeit zu verz 
breiten und zudringliche Beſucher von ſeiner Thür zu weiſen. In 
ſeinem Benehmen war er gemeſſen und feierlich; er verleugnete 
ſeine Ueberzeugung nicht, ſprach ſich aber ungern aus, weil er von 
Natur ſcheu war und immer fürchtete, in Wort oder That ſich Et⸗ 
was zu vergeben. Ihm fehlte der Muth, ſeine Perſon einzuſetzen. 
Menſchen von verächtlichem Charakter gelang es, Machtüber ihn 
zu gewinnen. Er war nicht der Mann, die großen Schwierigkeiten, 
mit denen die Partei der Gemäßigten zu kämpfen hatte, zu beſeiti⸗ 
gen. Doch hatte die Bürgerſchaft noch Urtheil genug, um zu er⸗ 
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kennen, daß neben den neuen Demagogen Männer wie Nikias ihr 
im höchſten Grad nützlich ſeien. Deshalb bewahrte ſie dem Nikias, 
trotz feinem Mangel an Entſchloſſenheit, ihr Zutrauen und ſchätzte 
ihn als treuen Rathgeber.“ Eine Weile mußte man fürchten, Seh⸗ 
kraft und Selbſtachtungbedürfniß der Amerikaner ſeien geringer 
als der Athener. Theodoros, der doch keinen Tag von Pylos erlebt 
hatte, ſaß feſt in der Volksgunſt und ein Ariſtophanes, der ihn, wie 
den paphlagoniſchen Sklaven des alten Ritters, am Komoedien⸗ 
pranger geſtriemt hätte, wäre von der Mehrheit, dem Wittelſtand, 
ausgeziſcht und als Volksfeind gevehmt worden. Dieſer Wittel⸗ 
ſtand blieb Herrn Nooſevelt Stütze und Stab. Rough rider (deffen 
Heldenleiſtung bei Las Guaſimas von Nüchternen freilich geleug⸗ 
net wird.) Oberſt (ein Aſtor, der fich, mit dem ſelben Recht, Colonel 
nennt, ſtreift die Klippe der Lächerlichkeit). Ein Mann, der ſich 
ſelbſt gemacht hat (nachdem er, der reiche Harvard-Zögling, ſchon 
als Vierzigjähriger von Mac Kinley zum Unterſtaatsſekretär im 
Marineamt ernanntworden war). Reiter und Jäger. Werberfür 
Flotte und Weltherrſchaft. Freund der Freiheit und des Rechtes, 
des Friedens (Nobelpreis) und imperialiſtiſcher Kühnheit. Schir⸗ 
mer der Armen, jeglicher Unſchuld. Das überragende Muſter 
lichter Redlichkeit. Die Reichen ſind ihm niederträchtige Räuber. 
Den weiſen Harriman, an deffen bedachtem Willen zwanzigtau⸗ 
fend Millionen Mark hängen, nennt er einen Bürger, wie ihn der 
Staat ſich nicht wünſchen dürfe. Unternehmerbündniſſe, Syndi= 
kate, Truſts? Für Europa mögen fie taugen; für Rückſtändige, 
die noch an die Wohlthat der Vereinung zu feſtem Gefüge glaus 
ben. Nicht für die Neue Welt. Die braucht freie Konkurrenz, freie 
Käuferwahl unter tauſend Produzenten. Freiheit jeder Sorte. 
Alles für, Alles durch das Volk. Das iſt klüger als der hellſte 
Einzelverſtand. Das fühlt immer, was ihm frommt; iſtſich immer 
des rechten, ans Ziel ſeines Wunſches führenden Weges bewußt. 
Das wandelt, wo es ſich ſelbſt regirt, die Wüſte ins üppigſte Eden. 
Frohe Botſchaft. Der ſie bringt, lacht oder brüllt, ballt die Fauſt 
oderſpreitet die Arme, wirft den Kopf rückwärts, fletſcht die Zähne, 
ſpringt und fuchtelt, ſchickt Flüche und Segen über den Lippen⸗ 
wulſt. Ein Freund des Volkes. Der Hausgötze des Mittelftandes. 

Republikaner. Natürlich. Wenn zwiſchen den zwei ameri⸗ 
kaniſchen Parteien, deren Urſprung von der Stimmung der Skla— 
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venkriegszeit untrennbar ift, noch ein Grenzſtrich ſichtbar bleibt, 
iſts der nur, der Centraliſten von Partikulariſten ſcheidet. Beide 
find für Republik und für Demokratie. Die fih Republikaner nen- 
nen, wollen die ſouveraine Einheitmacht des Reiches über die 
Staaten, aus deren Verbündung dieſes Reich entſtand. Die De 
mokraten heiſchen für jeden Bundesſtaat das unbeſchränkte Selbſt⸗ 
beſtimmungrecht, das der Individualität Raum zu Wachsthum 
und mündigem Handeln läßt. Daß ein Mann vom Schlag Rooſe⸗ 
velts mit noch heftigerem Eifer als vor fünfzig Jahren Abraham 
Lincoln fih für die Allgewalt der Reichshoheit einſetzen muß, 
braucht Denen nicht bewieſen zu werden, die auch nur den Umriß 
dieſer mit Ehrgeiz vollgeſtopften Menſchenhülſe ſahen. Die Oberho— 
heit des Reiches verkörpertſich in dem Präſidenten: und ein Amt, 
in dem Theodoros der Große ſaß und wieder ſitzen will, darf nicht 
durch Sonderanſprüche einzelner Keichsglieder geſchmälert wer- 
den. Ein lockerer Staatenbund ſtünde als Spottgeburt vor ſeinem 
Augezer will ein Imperium, in dem das Haupt allen Gliedern all⸗ 
mächtigbefiehlt. Und er wardreißig Jahre lang ein Parteimann von 
blindem Gehorſam und unübertrefflicher Selbſtzucht. Er wußte, 
daß in den United Staates die Partei von allen Organiſationen die 
ſtärkſte iſt; Zweck, nicht nur Mittel; eine Maſchine, die, weil ſie einer 
Gottheit lebendiges Kleid zu weben, alſo bei Tag und bei Nacht 
durch Transmiſſionen auf die Volksſtimmung einzuwirken hat, 
niemals ruhen darf. Damit war erzufrieden. Völlig auch mit dem 
Diktatorenrecht des Maſchinenaufſehers, derjeden Einſpruch des 
Eigenſinns, fogar vernünftig ſcheinenden, herriſch, ohne Grund— 
angabe, abwehren dürfe; und mit dem Brauch, die im Wahlkampf 
als tüchtig Erprobten nach dem Sieg mit Amt oder Pfründe zu 
belohnen. So, dachte er, muß es ſein; nicht nur, weil jede Arbeit 
bezahlt ſein will, ſondern, weil die durch den Sieg in die Macht 
gelangte Partei ſofort zuverläſſige Regirungwerkzeuge braucht 
und nur im Lager ihrer Truppen finden kann. „Der Sieger, wie 
er prangt, preiſt den gewognen Gott.“ Hat nicht ſelbſt der ſaubere 
Cleveland, dem unſer Blaine unterlag, den Nachtrab gewarnt, die 
Sitte, die jedem Sieger ein Beuteſtück hinwirft, ruchloſen Fre⸗ 
vel zu ſchelten? Das Beuterecht und das Räderwerk der Partei- 
maſchine haben dem jungen Herrn Roofevelt ins Vicepräſidi⸗ 
um und, nach der Ermordung Williams Mac Kinley, ins Prä- 
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ſidium geholfen. Haben ihm, nach Hearft3 „Enthüllungen“, im 
November 1908 ermöglicht, die Nachfolge ſeinem Freund Willi⸗ 
am Howard Taft zu ſichern, der für den höchſten Platz nicht ge⸗ 
boren, nicht einmal erzogen ſchien. Behagte er juft deshalb dem 
Herzen des groben Reiters und zärtlichen Freundes? Der durfte 
fih nicht zu neuer Wahl fielen. Lincoln, der ſich gegen eine dritte 
Nomination ſträubte, hat durch ſein dem Volksgefühl tief einge⸗ 
furchtes Beiſpiel den Ehrgeizigſten aus dem Wunſch geſchreckt, 
länger als acht Jahre Bräfident zu bleiben. Rooſevelt mußte gehen. 
Warum auch nicht? Er konnte ja wiederkehren. Der fette Taft, 
anſtändiger Durchſchnitt, kommt nicht weit; wird gewiß nicht zum 
zweiten Mal gewählt. Und weicht demüthig ins Dunkel zurück, 
wenn die Nation ihren Theodor als Retter aus Nöthen herbei⸗ 
fleht. Weil er zu ſolcher Devotion nicht bereit war, ſoll der Talg⸗ 
klumpen im Feuer ſchmelzen. Wird die Partei, die ihm anhängt, 
plötzlich; als ein Ungeheuer, ihre Maſchine als ein Teufelswerk 
auf offener Straße geſchmäht. Und der unermeßliche Republi⸗ 
faner ſchielt mit einem Buhlerlächeln ins Lager des Feindes. 
Des Feindes von vorgeſtern, aus deſſen Heer er heute Zuzug 
erwartet. Ins Lager der Bryan und Parker. Ob die Einzelſtaaten 
dem Kongreß und dem Oberſten Bundesgericht ein paar Hoheit⸗ 
rechte abzwicken: was ſchierts ihn? Wenn er erſt wieder im Weißen 
Hauſe ſitzt, wird ſich ſchon Alles finden. Er hat Rouſſeaus Lehre 
und Kleons Leben durchaus ſtudirt. Weiß, das mit der Verkün⸗ 
dung der „natürlichen“ Gleichheit aller Menſchen, mit dem Ges 
rede von angeborenem Recht und verpflichtendem Geſellſchaft⸗ 
vertrag noch jetzt jede Maſſe zu ködern iſt; faſt jede auch nach einem 
Tyrannen lechzt, den ſie ſelbſt ſich geſchaffen hat. Wie hat der 
atheniſche Großgerber ſeinen Sieg organiſirt? Er war Patriot, 
Feldherr, Mann des Volkes, Marktgaukler. Alles in Allem. Täg⸗ 
lich zu ſehen, zu hören. Ließ die vom Pöbel beneideten Ritter, alle in 
einem Beſitzrecht WohnendenvonſeinenSykophantenüberwachen. 
Dieſer hat ohne Erlaubnißſchein Feigen exportirt, Jener beſinnt 
den Verrath des Vaterlandes. Preßt Dieſem eine Bußſumme ab; 
legt auf Jenes Habe Beſchlag. Die Methode hat ſich in manchem 
Jahrhundert, in jeglicher Zone bewährt. Präſident Rooſevelt war 
noch ſtolz darauf, daß er unbequeme Senatoren von Polizeiſpitzeln 
belauern ließ. Alles für das Volk! Dem würde die Erhöhung 
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des Richterſoldes nicht in den Krampaſſen. Das will ſelbſt Richter 
fein. Soll auch: der von Gott Geſandte verheißt ihm die Befugniß, 
jeden Richter, deffen Spruch der Mehrheit nicht gefiel, aus feinem 
Amt abzurufen und durch einen dem Nationalwillen fügſameren 
Bürger zu erſetzen. (Kleon muß zeitgemäß werden.) Bürger! Sind 
wirs nicht Alle? Alle an Rechten und Pflichten gleich. Demokrat 
oder Republikaner: wer die Sterne und Streifen liebt, ift will 
kommen. Wer eine Stimme hat, die Herrn Theodore Roofevelt 
ſiegen hilft. Das iſt die Hauptſache. Reichseinheit, Autorität, Ord⸗ 
nung: darüber reden wir ſpäter;im Weißen Haus. Vor vier Jahren 
pries der zum Abſchied Gezwungene den lieben Freund Taft als 
denedelſten, geſcheiteſten, muthigſten Mann, den des Präſidenten⸗ 
amtes würdigſten. Doch der zum Statthalter, Stuhlwärmer Ers 
kürte will nach feiner Ueberzeugung regiren, nicht vor dem Wink 
des Pathen fih duden. Dieſer Wanſt! Die Maſchine ſoll für ihn 
arbeiten, ihm, dem Boß, für eine neue Regentenzeit Kraft fpeis 
chern und Stimmung ſchaffen? Dieſer Wicht! Dieſer eitle Hohl» 
kopf! Dieſer Knecht reicher Räuber! Alſo war Ihre gute Mei⸗ 
nungein Irrthum? Anſinn; ein Produktniederträchtigen Truges. 
Die Wülſtpuppe "par mir ven éyrülhen Vrann und ven treuen 
Freund vorgemimt. Aber er ſoll mich kennen lernen; er und ſeine 
ganze Bande. Unfere, Ihre Partei, Colonel Rooſevelt? Bande! 
Das Schandgethier aus der Offenbarung Johannis. Die große 
Hure von Neu⸗Babylon. Gauner, Wucherer, Wegelagerer, 
Strolche: von oben bis unten. Hängt ihm das welke Fett nicht in 
Schrumpelwülſten wie dem roſinfarbigen Vieh, das die ſtrotzende 
Schmach trug? Jetzt wird, endlich, dem geduldigen William Ho⸗ 
ward des Schimpfes zu viel. Er iſt ein Gentleman und hat drum 
lange geſchwiegen; lächerlich, gar verächtlich mag er nicht ſein. 
Weil er ſein Amt ſtill und anſtändig betreut und der Maſſen⸗ 
phantaſie kein Futter zu bieten hat, ſoll der Pferdemenſch ihm vor 
den Landsleuten die Ehre zertrampeln? Mit einem Fauſtſchlag 
hieb er einſt einen Lümmel nieder, derim Wahlkampf die Brunnen 
Oeffentlicher Meinung vergiftet hatte. So ſtämmig iſt er noch unter 
dem Speckhemdz; fo ſtark trotz aller ſeitdem gethanen Arbeit. Auch 
das ſchmetternde Jugendlachen hat er noch nicht verlernt. Er 
lacht den brüllenden Prahlhans aus. Und hebt dann erſt die Fauſt. 
Der attiſche Kleon hatte keine Preſſe; der amerikaniſche hat 
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eine. Ein Rieſeninſtrument, das über zwei@rdtheile hintönt. Ward 
je, ſeit Meinungen en gros hergeſtellt und verſchleißt werden, ein 
Menſch gezeugt, der in die Zeitungwelt ſo vollkommen taugte wie 
Theodoros? Gekrönte können, mag ihr Wunſch danach langen, 
fih nie ganz vor den Gaffern entblößen. Der Rauhreiter und Pö⸗ 
belmeſſias will von keinem Schleier geſchützt ſein. Von ihm giebts 
immer was zu erzählen. Tag vor Tag. Auf allen Vieren iſt er 
durch ein Dickicht gekrochen. Hat einen Botſchafter angeſchnauzt. 
Sein Kind als Spielball benutzt. Auf den Tiſch des Höchſten Ge⸗ 
richtshofes gehauen, daß alle Tintenfäſſer Polka tanzten. Dem 
alten Rockefeller den Vollmondskontur ſeiner Kehrſeite gezeigt. 
Ins dreißigſte Deutſchenantlitz geſprudelt, daß er auf der ſchönen 
Erde nichts Schöneres kenne als den Heldenſang von den Nibe⸗ 
lungen. Einen Lachkrampf bekommen, weil ein Witzblatt ihn in 
Wilhelms Küraſſierrock, mit blankem Adlerhelm, hohen Stulp⸗ 
ſtiefeln und ſchwarzem Panzer, vor Jonathans Zwinkerauge ge⸗ 
ſtellt hatte. Und er iſt ſelig, wenn ſein Name recht oft, recht breit, 
über recht langen Spalten im Tageblatt ſteht; möchte ihn am Lieb» 
ften, wie eines Seifenfabrikanten, Luesdoktors oder Cigaretten⸗ 
klebers, inſeriren. Er denkt in Leitartikelform, ſpricht wie Pulitzers 
beſter Reporter und ſeine Träume ſind druckreif für den Zeitung⸗ 
theil, der „Vermiſchtes“ oder Lokales“ bringt. Der echte Jour- 
naliſt muß ihn lieben. Die meiſten lieben den Mann auch, der 
ihrem Handwerk, Hirnwerk fo herrlich angepaßt ift, und mäſten ihn, 
auch wenn ſie anderer Tendenz vermiethet ſind, mit dem Süß⸗ 
ſtoff ihres Wohlwollens. Was haben wir, in Deutfchland, über 
den Budenheros geleſen, der Allen doch, von Heydebrand bis zu 
Scheidemann, ein Gräuel fein müßte! (Einer nur ſieht in ihm viel⸗ 
leicht das große, Nacheiferung weckende Muſter: Ercellenz Dern⸗ 
burg; die Jungfernhaide möchte wohl Urwald, der Halenfee Mi⸗ 
chigan ſein.) Nirgends iſt für den Ruhm des Mannes ſo emſig, 
ſo innig gearbeitet worden wie bei uns. Daß es geſchah, hat in die 
Heimath des Vergotteten allmählich zurückgewirkt. Wenn die ernſt⸗ 
haften Deutſchen, hieß es drüben, ſo viel an dem Mann finden, 
muß doch mindeſtens Etwas an ihm fein. Was denn? „Die Kraft 
eines zähen, unbeugſamen Willens“. Schön. Des Willens wo⸗ 
zu? Hier ſtockt der Ruhmrede Strom. Was hat dieſer Präſident 
gewollt und was will heute der Oberſt? Sich; er ſchindet den 
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Leib und zermartert die Hirncentren: nur, um ſich in die Glorie zu 
heben. Hat er denn die Spanier geſchlagen? Das geſchah unter 
Mac Kinley. Hat er die Philippinen dem Reich eingegliedert? 
Taft hat ſie, mit der ſtillen Geduld des Starken, ſacht in das 
neue Schickſal gewöhnt und den ſpröden Sinn des Inſelvolkes 
ſo geſänftigt, daß es zu Selbſtverwaltung fähig wurde. Wo iſt 
Rooſevelts Lebensleiſtung? Wo das Beträchtliche, das ihm ge» 
lang? Er wußte, daß die in Noth Schmachtenden froh aufheulen, 
wenns den Günftlingen Fortunas an den Kragen geht, und wit⸗ 
terte in der Jagd auf Truſtheger die Möglichkeit eines weithin 
widerhallenden Erfolges (nicht: einer fortwährenden Wirkung). 
Daß auch das Kapital nach Imperien ſtrebt, die nur von verbün⸗ 
deten Heerhaufen zu erſtreiten ſind, daß ohne Syndikatsſchranke 
die Waare verſchleudert, der Ehrlichſte vom Sklavenausbeuter 
unterboten würde, kümmerte ihn nicht; eben ſo wenig, daß ein 
Kampf, der das in die Neue Welt verliehene Geld entwerthet, 
dem Darleiher den auf Treue und Glauben verſprochenen Zins 
raubt oder kürzt. Er wollte populär ſein; und iſts geworden. Der 
Herakles, der ſich nach Lerna, bis ins Sumpflager des ſchuppi⸗ 
gen Ungethüms wagt. Und ſollte vor Mr. Taft zittern, den ſein 
Arm mühſam einſt auf den Gipfel ſchleppte? Kinderei. Tollkühn 
ſtürzt er ſich in den Kampf. Wie der populärſte Athener, der nach 
Thrakien zog, den Spartanerfeldherrn Braſidas zu beſiegen. 
Seit er ſpürt, daß er die Gefahr unterſchätzt hatte, läßt er ſich 
hemmunglos in den Taumel gleiten. Als lebendes Plakat zieht 
er durch die Staaten; ſchmeichelt und droht, wimmert und pfaucht. 
Aus eigenem Recht kandidiren? Das iſt im Land Waſhingtons 
noch nie gelungen; ſelbſt dem Admiral Dewey hat der Verſuch nur 
Spott eingebracht. Alſo braucht er die Partei, die Maſchine. Hat 
der Konvent ihn, nominirt“, dann erſt kann er, im November, ſich 
mit dem Demokraten meſſen. Geld hat er; muß er haben. Jetzt 
ſchon find für Agitation, Reifen, Stimmenkauf Nieſenſummen auf- 
gewandt worden. Woher? Niemand zeiht ihn der Beſtechlichkeit. 
Morgan, heißts, hat ein großes Intereſſe an der Wahl des 
Mannes, der, als er 1907 die Linderung der Geſchäftspanik und 
Geldnoth vom Stahltruſt erbat, zugeſagt habe, in einem wichtigen 
Fall die Schärfe des Truſtgeſetzes zu ſtumpfen. Stahlgeld alſo. 
Ohs wahriſt? Wennihn nichteine ſtarke Kapitaliſtengruppe ſtützte, 
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dem Wahlmacher Anentbehrliche. Ueber die Parteikaſſe verfügt 
Taft. Ueber die ganze Maſchine. Drum muß ſie in Stücke zerſchla⸗ 
gen werden. Nein: noch mag ſie dauern. Wer weiß? Am Ende wirkt 
der Nimbus noch einmal. Dann iſt er Parteikandidat und braucht 
jedes Rädchen. Abwarten? Nicht ſeine Sache. Taft bleibt in Waſh⸗ 
ington. Roofeveltfährt mit feinem Generalſtab nach Chicago, fegt 
ſich, da ihm der Eintritt in den Konvent durch den Brauch gewehrt 
ift, ins Hotel Waſhington (sweet home!) und befiehlt, durchs Te» 
lephon, ſeiner Mannſchaft, was ſie zu thun, wann ſie Pathos zu 
leiſten, wann ſie zu kreiſchen habe. Jedes Fähnlein marſchirt mit 
Muſik auf; jedes hat fein beſonderes Abzeichen und ſeine Hymne. 
Stimmen für Taft? Angiltig; erkauft; erſchwindelt; im Straßen⸗ 
raub errafft. Wer ſoll dem Konvent vorſitzen? Root (der unter 
RooſeveltStaatsſekretär war, als Delegirter aber für Taft kämpft). 
Schmach; Schande; Verbrechen; ein Schakal aus dem Truſtbezirk: 
infamſte Fälſchung des Mehrheitwillens. Vergebens: Root wird 
gewählt. Und aus dem Hauptquartier kommt, aus dem Munde 
des im erſten Treffen geſchlagenen Strategen, flink die Botſchaft: 
„Robot ift der fähigſte Mann, der feit Jahrzehnten in irgend⸗ 
einem Land der Erde zu öffentlichem Wirken berufen ward. Ich 
ſah nie einen tüchtigeren Kerl und würde von Oyſter Bay auf 
dem Bauch bis nach Waſhington kriechen, wenn ich ihm dadurch 
den Präſidentenſitz im Weißen Hauſe ſichern könnte.“ Tollheit? 
Dann iſts eine, die, nach dem Wort des Polonius, Methode hat. 
Root will ja nicht, kann ja nicht Tafts Erbe werden. Warum alſo 
nicht als unbefangener Schätzer fremden Verdienstes, auch des 
vom Feind erworbenen, vor dem gerührten Volkparadiren? Dann 
tobt der Lärm weiter; in der heißen, überfüllten Halle und auf der 
Straße. Schimpf, Flüche, Pfiffe, Schüſſe: Alles nach dem Pro⸗ 
gramm. Ein Theatermädchen entwickelt dem keuſchen Buſen ein 
Bild Rooſevelts, küßt es in brünſtiger Andacht und wird wie ein 
Palladion durch das Saalfeld getragen. Andere Weiber werden 
zu Hyänen. Negerſchnarchen, rülpſen, fragen, mit triefender Stirn, 
ob fie ihre Stimme nicht zu billig verhandelt haben. „Hurrah for 
Teddy!“ Vorbei. Taftiſtnominirt. Ueber hundert Stimmen Mehr⸗ 
heit. Schmach, Schande, Verbrechen. Weh dieſem Sieger! Jetzt 
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zerſplittert ſeine Partei ſammt ihrer Maſchine. Jetzt naht, auf 
ſchnaubendem Roß, Theodors Rache. Er gründet, heute noch, 
die neue Fortſchrittspartei. Die Partei der ehrlichen Leute. Denn 
die Republikaner ſind als Diebe, Fälſcher, Halsabſchneider ent⸗ 
larvt. Alles für, Alles durch das Volk! Dem allein gebührt das 
Recht, die United States zu regiren. Das braucht keinen Vors 
mund und darf fordern, daß die Beamten, die Richter zumal, feis 
ner Weiſung gehorchen. Die Truſts werden unter Staatsaufſicht 
geſtellt, die Zolltarifſätze dem Maſſenbedürfniß (des Oſtens oder 
des Weſtens?) angepaßt, die Frauen, alle mündigen, ins Wahl⸗ 
recht zugelaſſen. Wer zweifelt, daß an ſolche Fahne ſich der Sieg 
heften werde? Taft mag fih bald nach einer Privatwohnung ums 
ſehen. Der Freund vom vorigen Donnerstag verſchreit ihn als 
Dieb. Schreibt, als Erſtes Gebot, auf die Programmtafel der 
neuen Partei die vier Warnerworte: „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ 

.ꝗ . Morgen, ſpricht in einem newyorker Kaufmannspalaſtkühler 
Menſchenverſtand, wird man in Europa nun wiederplärren, daß 
wir ekelhaftes Geſindel ſeien, Protzen, Geldſchaufler, unſauberer 
Menſchheitkehricht. So ſcheints dem Fernen wirklich. Iſt aber 
anders. Zunächſt: das Spektakel der Würdeloſigkeit kann noch 
länger währen; und mit dem Triumph Rooſevelts enden. Kann. 
Warum auch nicht? Er verſpricht den Leuten, den Willionen, die 
es hier ſogar, ohne Kaſtenhemmniß, zu nichts gebracht haben, das 
Blau vom Himmel, mehr, als ihrkeckſter Traum zu wünſchen wagte, 
hetzt die Darbenden gegen die Satten, hat die Anziehungskraft der 
Halbirren, die ſkrupellos nur an ſich glauben, und triffts diesmal 
wieder ſo gut, daß auch die Demokraten uneinig ſind. Meinen 
Segen hater. Aberwitz kann nur anſich ſelbſt erſticken. Unſere Beſten 
vergeuden keinen Blickan das elende Zeug. Sie mehren den Wohl- 
ſtand des Volkes und wimmern nicht, weils dabei nicht ſtets ganz 
ſauber zugeht. So iſt der Lauf der Welt; der vernünftigſten, die 
bis heute entdeckt ward. In anderen Ländern würde man zetern, 
eine Revolution ankünden und alle bewegliche Habe zwiſchen 
Eiſenwände einſperren. Wir ſind jung und geſund, ſehr reich und 
ganz furchtlos. Die Schatzkammer dieſes Bodens kann fein Hum⸗ 
bug uns leeren. Die Abzapfung einer Dollarmilliarde verſchmerzt 
ſich hier ſchnell. Auf der höchſten Kuppe erſt ſtirbt der Unſinn. Wir 
ſind ſtark; und warten, behaglich lächelnd, auf ſeinen Tod. 
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j „Charlottenburg, 23. 4. 96. 

aan Freund, beim Durchblättern der mir zugeſandten Bearbei⸗ 

tung der „Ztudes war es mir angenehm, die amſterdamer Zeit, 
mit dem vielen Guten, das ſie mir brachte, nochmals zu durchleben; 
ich hatte übrigens in der letzten Zeit mehrmals Gelegenheit, Das zu 
thun beim Ordnen meiner Papiere, die ſich etwas chaotiſch angehäuft 
hatten. Es liegt etwas Eigenthümliches in einem fo völlig neuen Les 
ben und ich habe große Hoffnungen darein geſetzt. Unjere Wohnung 
iſt vorzüglich; auch die Lage iſt eine glückliche, halb draußen, halb in 
der Stadt. Grunewald können wir zu Fuß erreichen, am Abend per 
Bahn zurückkehren und in der Nähe unſeres Hauſes ausſteigen. 

Ich finde nun endlich auch Zeit, mich meiner Familie mehr zu 
widmen, und Das hat gerade in fremder Umgebung etwas Anziehen- 
des. Die Kinder gehen alle zur Schule. Alle, außer dem Jüngſten, haz 
ben einmal geweint, weil Alles nicht genau ſo war wie früher; aber 
Kinder gewöhnen ſich ſchnell, wenn ſie nur geſund ſind, und in dieſer 
Hinſicht ſcheint mir die Luft hier vorzüglich. Ich ſelbſt habe zwei Aka- 
demieſitzungen beigewohnt, auf die ein gemüthliches Zuſammenſein 
unter Genuß einer ehrſamen Taſſe Kaffee folgte, und Mittwoch fange 
ich als, Ordentlicher Honorarprofeſſor' meine Vorleſung (eine Stunde 
pro Woche) an. Als Laboratorium habe ich, um bald im Gange zu 
fein, vorläufig eine Wohnung gemiethet, die ich mit Meyerhoffer zu— 
ſammen einrichten werde. Der erſchien ſchon bald auf der Bildfläche 
und wir beabſichtigen in erſter Linie, die Salzbildungen von Staßfurt 
und deren Verarbeitung von den neuen Geſichtspunkten aus zu unter- 
ſuchen, und zwar in größerem Maßſtabe. So iſt für Alles der Grund- 
ficin gelegt; und geſellſchaftlich kann ich mich mit Allen, die ich iche, 


) Vor ſechzehn Jahren, als Van 't Hoff aus Amſterdam an die 
berliner Akademie berufen worden war, nannte ihn der heidelberger 
Ordinarius Profeſſor Brühl hier den Schöpfer der Theorie der Löſun— 
gen und einen Hauptbegründer des Reiches der Stereochemie (Lehre 
von der Naumgeſtalt chemiſcher Gebilde). Was der große Niederlän= 
der, der ſeitdem neben Emil Fiſcher in Berlin wirkte, bis zu feinem 
allzu frühen Tod geleiſtet hat, was er, als Menſch, For er und Leh— 
rer war, wird von ſeinem Schüler und Freund Ernſt Cohen, Profe or 
in Utrecht, in dem Band (dem dritten der von Oftwal in der leipziger 
Akodemiſchen Verlagsgeſellſchaft herausgegebenen Sammlung „Große 
Männer“) dargeſtellt, der den Titel „Jacobus Henricus van 't Hoff, 
ſein Leben und ſein Wirken“ trägt, in ſeiner Miſchung wiſſenſchaft⸗ 
licher Analyſe mit feiner Weſensſyntheſe auch den Laien zu freuen und 
zu bereichern vermag und aus dem deshalb den Freunden der „Zu⸗ 
kunft“ gewiß ein paar Bruchſtückchen willkommen ſein werden. Zu⸗ 
nächſt ſpricht Van 't Hoff ſelbſt: aus feinen Briefen an Profeſſor Cohen. 


i 
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‚gut abfinden. Oelbſt der Wirkliche Obergeheime Negirungzollinſpek⸗ 
tor am Bahrſgof, wo mein Mobiliar ankam, auf deſſen Thür geſchrie⸗ 


ben fand; Bitte, einzutreten ohne Klopfen und ohne Gruß (was auch 
Dante batte verwenden können), dieſer Inſpektor wurde freundlich, 


als er meinen Orden, Pour le mérite erblickte und meine Papiere durch⸗ 


las, Er glaubte ſelbſt, er wäre mir oft in Berlin begegnet. Ferner 


machen wir Beſuche, mein immer gut aufgelegtes Frauchen und ich, 


Hei den Celebritäten, die ich nicht immer unterzubringen weiß und die 
fie fortwährend mit einander verwechſelt; auch find bereits drei Diners 
in Ausſicht. Siehe da: ſo Einiges über mein Thun und Laſſen. Auch 
fragte ein Korreſpondent von ‚De Zelegraaf‘ an, wo ich wohne; er 
wollte es in die Zeitung ſetzen. Vielleicht wirſt Du es alſo dieſer Tage 
leſen. Sage der alten Harde nochmals Dank in meinem Namen für die 
Herzlichkeit der letzten Tage und nimm davon einen großen Theil für 
Dich ſelbſt: ich ſandte Allen mein Bild. Die Urkunde (die ihm die 
Schüler zum Abſchied überreicht hatten) nimmt hier einen Ehrenplatz 
ein; die fünfundzwanzig Anterſchriften aus alter Zeit blicken auf mein 
Thun und Laſſen herab wie die hundert Jahrhunderte ihrer Zeit, du 
haut des pyramides‘ auf die Schlacht in Egypten. 
Herzlichen Gruß! 
Dein 
J. H. van 't Hoff.“ 

Am zweiten Juli 1896 feierte die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin in jährlicher Wiederkehr den Leibniz⸗Tag, jenen Tag, der 
dem Andenken ihres Gründers gewidmet iſt. Mit Spannung ſah man 
in dem engen, beſcheidenen Raum der Akademie, dem nach einer alten 
Standuhr aus dem vorigen Jahrhundert benannten „Uhrſaal“, in 
dem ſich dichter als je Zuhörer und Hörerinnen aus der akademiſchen 
Welt zuſammendrängten, dem Auftreten des neuen Mannes entgegen. 
Da es in dem Saal keine Eſtrade und keine Rednerbühne giebt, ſon⸗ 
dern die Akademiker einfach am anderen Saalende um einen langen 
grünen Tiſch beiſammen und hinter einander ſitzen, gehört eine ge 
wiſſe Kunſtübung dazu, zwiſchen den Köpfen der Hörer hindurch die 
einzelnen Unſterblichen heraus zu erkennen. Aber das neue Witglied 
feſſelte ſehr ſchnell die allgemeine Aufmerkſamkeit. Auf einem kurzen, 
aber ſchlanken und beweglichen Körper ſitzt ein ausgeprägter Charak⸗ 
terkopf, deſſen Eindruck man nicht fo leicht vergißt. Schmales, barta 
loſes Geſicht von friſcher Geſichtsfarbe; zwei kluge, lebhafte Augen 
mit kräftigen Brauen über der langen, ſanft gekrümmten Naſe, dar⸗ 
unter ein wohlgeformter Mund mit ſchmalen Lippen, die Unterlippe 
in der Witte leicht herabhängend, buſchiges, volles, trotzig geſträubtes 
Haupthaar; das ganze Geſicht wie ein Denkerkopf des vorigen Jahr— 
hunderts, entfernt an Diderot erinnernd. Mit klarer Stimme, reinem 
Deutſch, deffen franzöſiſcher Accent ein Wenig an Du Bois-Reymond 
gemahnte, hielt er ſeine Antrittsrede: 

„Hochgeehrte Kollegen! Wenn ich am heutigen Leibniz-Tage als 


Van 't Hoff in Deutſchland. 433 
neuberufenes Mitglied der Akademie mich in einer kurzen Anſprache 
an Sie wende, ſo find es in erſter Reihe Worte des Dankes, welche ich 
Ihnen auszuſprechen habe für die wiſſenſchaftliche Auszeichnung, 
welche mir durch Ihre Wahl und deren Allerhöchſte Beſtätigung zu 
Theil geworden iſt. Dann aber ladet ein Augenblick wie dieſer auch 
zu einem Rückblick ein auf den eigenen wiſſenſchaftlichen Entwicke⸗ 
lungsgang und zu einer Darlegung der Ziele, welche mir vorſchweben. 

Mich, der für die chemiſche Technik beſtimmt und dazu am Poly- 
technikum in Delft ausgebildet worden war, führten meine mathema- 
tiſchen Bedürfniſſe alsbald nach der Univerſität Leiden und ich wid⸗ 
mete mich der Mathematik, bis die alte Liebe zur Chemie wieder in 
den Vordergrund trat und mich einer Reihe großer Centren der Struk⸗ 
turchemie zuführte, bei Kekulé in Bonn und bei Wurtz in Paris, wäh⸗ 
rend ich dann meine Studien in Utrecht abſchloß, wo kurz vor meiner 
Ooktordisſertation meine erſte ſtereochemiſche Arbeit erſchien. Dieſer 
doppelte Drang, zur Mathematik auf der einen, zur Chemie auf der 
anderen Seite, hat ſich dann meinen ſämmtlichen wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen aufgeprägt. Damals, in den ſiebenziger Jahren, ſtand 
ſo ziemlich feſt, daß die Chemie ihre tiefere mathematiſche Begründung 
durch die Atommechanik hindurch erhalten würde und daß ſchließlich 
im Molekül etwa ein mikroſkopiſches Planetenſoſtem zu erblicken fei 
So liegen denn auch meine erſten Verſuche, die Chemie und Mathes 
matik zu verknüpfen, etwas auf atommechaniſchem Gebiete. Mein 
Verſuch zur Entwickelung oder vielmehr Gründung der räumlichen 
WMolekularformel, ſpeziell für Kohlenſtoffverbindungen, liegt eben darin. 

Wie es jedoch öfters geht: das Hauptreſultat lag nicht in der 
Richtung des Verſuches; und fo entſtand auch aus der Atomlagerung 
im Raume nicht eine Atommechanik, ſondern die Stereochemie. Sie 
hat ſich bei ihrer raſchen Ausbildung auf organiſchem Gebiete faſt in 
den Vordergrund gedrängt und die früher der Lebenskraft zugeſchrie⸗ 
bene optiſche Drehung in den Bereich der toten Laboratoriumshilfmit⸗ 
tel gebracht. Ein Schritt iſt damit alſo wohl gemacht, jedoch kein Schritt, 
der bis zum Anſchluß an die Mathematik führt. 

Wag es dann noch ſchließlich mit der Chemie zur Atommechanik 
kommen, ſo iſt klar, daß einſtweilen die Brücke zwiſchen Chemie und 
Mathematik in einem ganz anderen Gebiete liegt, und zwar in dem 
der mechaniſchen Wärmelehre, unter möglichſt beſchränkter Mitberüd- 
ſichtigung der kinetiſchen Theorie. Es find dann die Erſcheinungen der 
Disſoziation, des chemiſchen Gleichgewichtes, denen das Hauptinter⸗ 
eſſe gebührt. Dafür eben laſſen ſich auf Grund der mechaniſchen Wär⸗ 
metheorie umfaſſende Geſetzmäßigkeiten entwickeln, die bis dahin durch 
den Verſuch glänzend beſtätigt wurden. 

Speziell für den Zuſtand der verdünnten Gaſe und Löſungen iſt 
Alles bis in die Einzelheiten ausgearbeitet und für eingehende Kennt- 
niß eben dieſer verdünnten Löſungen wurde dieſe Ausarbeitung von 
fundamentaler Bedeutung. Der längſt gekannte, ſogenannte osmotiſche 
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Druck ſtellte ſich dabei als eine für die klare Einſicht wichtige Größe 
heraus, deren quantitative Identifizirung mit dem Gasdruck das An- 
wenden ſämmtlicher Gasgeſetze auf die Löſungen und dadurch auch die 
Molekulargewichtsbeſtimmung gelöſter Körper erlaubt. Als dann durch 
Arrhenius' Auffaſſung der elektrolytiſchen Disſoziation dieſer Eins 
blick in die Natur der Löſungen feine Abrundung erhielt, lag auf eins 
mal ein ausgedehntes Feld zur Neubearbeitung vor. Und die phyſi⸗ 
kaliſche Chemie kam zu einer bis dahin ungekannten ſelbſtändigen 
Entwickelung. Gang richtig war eben, ſpeziell auch durch Oſtwald ers 
kannt, daß, da die Verknüpfung von Chemie und Wathematik eben 
durch die Phyſik hindurch in erſter Linie Frucht trägt und dieſe Phy⸗ 
ſik ſchon als mathematiſche Phyſik mit der Mathematik verknüpft iſt, 
zum völligen Anſchluß von Chemie an Mathematik eben das zweite 
verbindende Glied, die phyſikaliſche Chemie, nothwendig wird. Nun 
entſtand eine Zeitſchrift, entſtanden Laboratorien für phyſikaliſche 
Chemie, zu deren Entwickelung ich nach Kräften beizutragen verſuchte. 

Für den Chemiker jedoch, der jih allmählich mehr mit Phyſik 
und Mathematif zu beſchäftigen gewöhnt hat, wird ſchließlich das 
große Inſtitut nicht mehr der geeignete Arbeitplatz; und jo bin ich Ih— 
nen im höchſten Grade zu Dank verpflichtet, daß Sie, unter Mitwir- 
kung der hohen Regirung, mir eine Gelegenheit für Arbeit, Unters 
ſuchung und Unterricht beſorgt haben, die meinen Beſtrebungen mehr 
angemeſſen iſt. In welcher Richtung ich da arbeiten werde, iſt klar: 
die Verknüpfung der Chemie und Mathematik bleibt mein Haupt- 
zweck und jeder Anhaltspunkt in neuer Umgebung wird willkommen 
ſein. So möchte ich mich noch zunächſt dem Theil der phyſikaliſchen 
Chemie widmen, der ſich mit den Umwandlungerſcheinungen, der Dop⸗ 
pelſalzbildung, dem doppelten Umtauſch beſchäftigt; auch dort iſt An⸗ 
wendung der Mathematik möglich und ſpeziell anziehend ift die Aus- 
ſicht auf den nebenbei möglichen Anſchluß an die ſtaßfurter Induſtrie 
und Geologie. Daß es ſich dabei nicht um induſtrielle Zwecke in erſter 
Linie handeln wird, brauche ich wohl kaum zu bemerken. Ich habe ja 
mein Vaterland verlaſſen, eben weil ich weiß, wie gerade die deutſche 
Wiſſenſchaft von der Ueberzeugung durchdrungen iſt, daß die Pflege 
des Wiſſens um des Wiſſens ſelbſt willen ſchließlich die höchſten Ziele 
des menſchlichen Strebens am Beſten fördert.“ 

Wohl Wancher wird ſich über den Paſſus: „Für den Chemiker 
jedoch, der ſich allmählich mehr mit Phyſik und Mathematik zu be⸗ 
ſchäſtigen hat, wird ſchließlich das große Inſtitut nicht mehr der ge» 
eignete Arbeitplatz“, als der Erfahrung nicht entſprechend, gewundert 
haben. Ich glaube denn auch, daß hier die Worte Juſtus von Liebigs 
beſſer am Platze geweſen wären, der ſeinem Freund Wöhler eines 
ſchönen Tages ſchrieb: „Das Lehren widert Einen an, wenn man älter 
wird“. Wie Dem auch ſei: von jenem Tag an war, um mit Jacob 
Grimm zu reden, für den Freun als Akademiker, im Gegenſatz zum 
Schulmeiſter und Profeſſor, die volle Luſt und Muße des Lernens her⸗ 
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geſtellt; er durfte immer oben bleiben oder feine höchſte Formel aus⸗ 
ſprechen und nur das Beiſpiel legte ihm eine wohlthätige Feſſel an 
oder einen zugleich ſeine innerſte Kraft ſtärkenden Zaum. 

Jetzt endlich hatte Van't Hoff auch Muße, der Naturforſcherver— 
ſammlung beizuwohnen. Im September 1896 gab er in Frankfurt am 
Main den Fachgenoſſen eine gedrängte Ueberſicht über das Problem 
der Autoxydation. Im Sinn Faradays war dieſe Zuſammenkunft auch 
für ihn ſelbſt fruchtbringend, wie man aus folgendem Brief erſieht, 
den ich kurz darauf erhielt: „Ich war mit großem Vergnügen in Frant- 
furt und habe dort meine Wittheilung über Oxydation losgelaſſen. 
Ich war Vorſitzender der Geſammtſitzung für Chemie und Phyſik. 
Abends ging ich früh nach Homburg zurück, um morgens wieder friſch 
zu ſein, und fo konnte ich lange aushalten. Ich machte auch einen Ab» 
ſtecher nach Griesheim (vorher war ich in Leipzig bei Oſtwald geweſen), 
wo ich bei Direktor Lepſius wohnte; ferner ging ich nach Marburg, 
wo ich bei Rathke übernachtete. Einen halben Tag war ich mit Beh— 
ring zuſammen, der meine Anſicht über einige Punkte kennen lernen 
wollte. Sein Laboratorium für die Unterſuchung der Antitorine ift 
in Marburg und die Ausarbeitung im Großen iſt von der Fabrik 
Meiſter, Lucius & Brüning in Höchſt übernommen worden, die auch 
die Einrichtung des genannten Laboratoriums zum Theil übernahm. 
Was ich ſpeziell von meinem frankfurter Befuch mitgebracht habe, ift 
die Kenntniß der Art, in der die Induſtrie und die reine Wiſſenſchaft 
zuſammenwirken. Auch ich machte bereits kleine, liaisons' in dieſer Rich- 
tung, aus denen ſich vielleicht Dieſes und Jenes entwickeln kann. An⸗ 
genehm war mir ferner, ſo ungefähr ſämmtliche bekannten deutſchen 
Chemiker perſönlich kennen zu lernen, von denen ich mich nach Fiſcher 
zu Victor Meyer am Meiſten hingezogen fühlte. Irre ich nicht, fo habe 
ich mit Dieſem ein perſönliches Band geknüpft, das fortbeſtehen wird.“ 

Schon bei meinen erſten Beſuchen in Berlin, nicht lange nach 
feiner Ueberſiedlung, war mir die Umwälzung aufgefallen, die ſich 
in dem ganzen Weſen des Freundes, ich möchte faſt ſagen: in ſeinem 
Charakter, vollzogen hatte. Ich war davon um ſo mehr überraſcht, als 
die Friſt, in der ſie ſich vollzogen hatte, eine überaus kurze war. Da 
auch ſeine nächſte Umgebung den ſelben Eindruck hatte, ſo glaube ich, 
eine Täuſchung als ausgeſchloſſen betrachten zu dürfen. Zwar hatte es 
auch früher in Amſterdam Stunden gegeben, in denen er, fröhlich vor 
ſich hin ſummend, der Arbeit oblag; aber ſo aufgeweckt, wie ich ihn 
jetzt immer antraf, hatte ich ihn vorher nie geſehen. Sein drolliger 
Humor, der früher nur dann und wann zu Tage trat, war jetzt keine 
Seltenheit mehr; und (incredibile dictu!) er zündete ſich fogar eine Ci⸗ 
garette an; früher hatte er niemals geraucht. Alles zuſammengenom⸗ 
men, erhielt man den Eindruck, daß er in jeder Hinſicht zur Ruhe ges 
kommen und Alles, was ihn in ſeinem früheren Wirkenskreis drückte 
und eine gewiſſe, Jahre lang währende Oepreſſion hervorgerufen 
hatte, von ihm abgewälzt war. Auch ſein Weſen Anderen gegenüber 
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hatte fih vollſtändig geändert. Während er früher ſelten aus jih her= 
auskam, gewann er nun jeden Fremden ſofort durch feine Liebens⸗ 
würdigkeit und manche werden fidh gern der heiteren Geſpräche erin— 
nern, an denen er jih betheiligte. „Cet homme de génie avait un cœur 
d'enſant!“ Das wußten auch die ſtockholmer Freunde, als ſie ihn auf⸗ 
forderten, der Feier beizuwohnen, die dort am ſiebenten Oktober 1898 
zum Gedächtniß des fünfzigſten Todestages von Berzelius veranftals 
tet wurde. Dort ſehen wir ihn als Vertreter der berliner Univerſität, 
der Akademic und der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft. Im Haus 
von Arrhenius verlebte er herrliche Stunden und war aufs Höchſte be— 
friedigt von dieſer Reife, der er die Bekanntſchaft mit Mörner, Cleve, 
Loven, Berg, Nordenſkiöld, Severin Jolin und Nilſon verdankte. 

Inzwiſchen waren ihm aus allen Theilen der Welt die höchſten 
Ehrungen zu Theil geworden, die einem Manne der Wiſſenſchaft zus 
fallen können. Da war es denn nur natürlich, daß ſeine Schüler, die 
über die ganze Welt verbreitet waren, den Plan faßten, den fünfund⸗ 
zwanzigſten Jahrestag feiner Doktorpromotion, aljo auch den Geburts- 
tag der Stereochemie, zu einem beſonderen Feſttag zu geſtalten. Einem 
Aufruf von Ernſt Cohen, Van Deventer, Meyerhoffer und Reicher 
Folge leiſtend, ergriffen ſie freudig die ihnen gebotene Gelegenheit, 
dem Meiſter ihre Dankbarkeit und Sympathie zu bezeigen. 

Da er den Tag bei den Eltern in ſeiner Vaterſtadt verlebte, wurde 
das Feſt dort gefeiert. Die ehrwürdige, von Steven Hoogendijk gegrün⸗ 
dete „Bataafſch Genooiſchap der Proefondervindelijke Wijsbegeerte“ 
zu Rotterdam rechnete es ſich zur hohen Ehre, ihre Räume für den 
Feſtalt zur Verfügung zu ſtellen. Nachmittags verſammelten fih dort 
die Mitglieder der Genoſſenſchaft, eine große Reihe holländiſcher und 
eine Anzahl deutſcher und anderer ausländiſchen Fachgenoſſen um den 
Jubilar und ſeine Familie. Nach Beendigung der Anſprachen fanden 
auch die vielen Verehrer und Freunde des Meiſters, die ſich nicht zum 
Wort gemeldet hatten, Gelegenheit, dem Jubilar und ſeiner Familie 
in Wort und Händedruck ihre Glückwünſche darzubringen. Ganz bes 
ſondere Freude machte ihm eine Depeſche folgenden Inhaltes: „Dem 
weltberühmten Holländer, dem Gründer der Stereochemie, bringen am 
heutigen Tage ihre warme Huldigung dar die Beamten des Telegra⸗ 
phenamtes in Amſterdam.“ Bald darauf fragte er bei mir an: „Kann 
ich den Telegraphiſten nicht irgendwie meine Dankbarkeit zeigen?“ 

Altmeiſter Hittorf hat damals über ihn gejagt: „Dem gottbegnas 
deten Seher des Alterthums vergleichbar, welcher die dem gewöhn— 
lichen Sterblichen verhüllte Zukunft feines Volkes klar überſah, ver- 
mochte Van't Hoff faſt im Beginn ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
tief in das Innere der Natur zu ſchauen und Beziehungen von gewal— 
tiger Tragweite zu erkennen. Wie auch immer in der Folge die Ent— 
wickelung der organiſchen Chemie ſich geſtalten mag: ſeine Theorie 
vom aſymmetriſchen Kohlenſtoff und der tetraedriſchen räumlichen La— 
gerung der verbundenen Atome wird ſtets eine geniale Leiſtung blei— 
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ben; und die zahlreichen Folgerungen, welche das Experiment noch 
fortwährend beſtätigt, ſind als unvergängliche Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft geſichert. Noch überraſchender und unerwarteter waren 
die Entdeckungen, welche er in der phyſikaliſchen Chemie machte. Kein 
chemiſcher Prozeß ift ſo lange bekannt und fo oft veranlaßt wie die 
Auflöſung eines Stoffes in geeignetem Löſungmittel. Wäſſerige Löſun⸗ 
gen nehmen wir ja täglich in großer Zahl als Nahrung zu uns und 
alle Vorgänge im thieriſchen wie pflanzlichen Organismus werden 
durch ſolche vermittelt. Obſchon daher ſeit den älteſten Zeiten die 
Menſchheit mit dem Löſungvorgang empiriſch vertraut war, blieb 
dennoch kein chemiſcher Prozeß in theoretiſcher Hinſicht dunkler. Die 
Wiſſenſchaft hatte über ihn nur Regeln mit zahlreichen Ausnahmen, 
kein allgemeines Geſetz, bis Van't Hoff vor etwa fünfzehn Jahren die 
Rolle des osmotiſchen Druckes gelöſter Subſtanzen hier erkannte. Er 
fand für ihn die ſelben einfachen Geſetze, welche der Druck der Gaſe 
befolgt, und wußte mit Hilfe der halbdurchläſſigen Wände in thermos 
dynamiſcher Weile Schlüſſe zu ziehen, welche mathematiſcher Sicher 
heit ſich erfreuen. Der Hinweis auf diefe beiden großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thaten wird ſchon genügen, um den Stolz der Geſellſchaft auf 
ihren Erſten Vorſitzenden zu rechtfertigen.“ 
Atrecht, Profeſſor Dr. Ernſt Cohen, 
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euerungen an der konſervativen londoner Börje: die Botſchaft 
klingt faſt wie die von einer Revolution. Aber die Wellen dieſes 
Aufruhrs dringen nur in den Bereich der VBörſenkundſchaft, nicht in 
die Heiligen Hallen des Effektentempels. Man hat neue „offizielle“ 
Vermittlergebühren beſchloſſen, um zwiſchen den Vörſenmitgliedern 
und den Hutſiders eine deutlicher ſichtbare Grenze zu ziehen. Die lon⸗ 
doner Stock Exchange iſt ſtolz auf ihre autonome Verfaſſung. In 
Deutſchland iſt man an die Beziehungen zur Staatsgewalt gewöhnt 
und meint, der Börſenkommiſſar verleihe dem Inſtitut eine beſondere 
Würde. England kennt weder eine ſtaatliche Aufſicht über den Effek⸗ 
tenmarkt noch ein öffentliches Privilegium oder gar das Zugeſtändniß 
eines Monopols. Die londoner Effektenbörſe, die feit hundertzehn 
Jahren in Capel Court ihren Sitz hat, ift ein privates Unternehmen, 
kann alſo ſtets durch eine Konkurrenzanſtalt „ergänzt“ werden. Die 
Stätte, die zwiſchen Bartholomew Lane, Threadneedle- und Throg⸗ 
morton⸗Street den größten Fondsmarkt der Welt herbergt, ſteht unter 
der Herrſchaft einer Aktiengeſellſchaft. Die Mitglieder der Börſe (ihre 
Zahl ſchwankt zwiſchen 5000 und 5500) müſſen Aktionäre ſein und has 
ben außerdem gewiſſe Bedingungen zu erfüllen, die eine Sicherheit für 
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ihre Eignung zum „Ehrenpoſten“ eines anerkannten Theilhabers der 
Stock Exchange bieten ſollen. Da die Erlangung eines Börſenſitzes 
nicht billig ift, verſteht fih von ſelbſt, daß bucket shops kein Heimath⸗ 
recht in Throgmorton Street haben. Die Jobbers und Brokers (Jene, 
die Majorität der Börſenmänner, find Eigenhändler, Dieſe Makler) 
wachen eiferſüchtig darüber, daß kein Unberufener eindringe. Aber 
auch zwiſchen den beiden anerkannten Gruppen wird ſtreng unter» 
ſchieden (eine der letzten londoner Börſenreformen erhöhte, zum Nutzen 
des ſpekulirenden Publikums, die Scheidewand zwiſchen den Händlern 
mit eigener Waare und den Vermittlern); denn der Kunde, der kaufen 
oder verkaufen will, muß die Bürgſchaft haben, daß der Kommiſſionär, 
dem er ſich anvertraut, zu dem Geſchäft objektiv ſteht. Die ungeheuren 
Summen, die das deutſche Publikum im Schlunde des londoner Mis 
nenmarktes verſchwinden ſah, ſind alſo nicht durch die Schuld der 
Offiziellen in den Abgrund gerollt. Die Outſiders machen jede denk- 
bare Reklame; den Mitgliedern der Börje iſt alle Propaganda ver— 
boten. Eine londoner Firma, die inſerirt, ift nicht als zur Stock Er» 
change gehörig anzuſehen. Die Vorſchrift iſt unzweideutig und wird 
durch periodiſch wiederholte Bekanntmachung dem Gedächtniß immer 
wieder eingehämmert. Dem Vörſenkomitee liegt daran, daß man über⸗ 
all wiſſe, den Mitgliedern der Fondsbörſe ſei nicht erlaubt, für Zwecke 
des Geſchäftes zu inſeriren oder durch Rundſchreiben Kunden zu wer- 
ben. Und diefe Beſtimmung gilt nicht nur für die Grenzen Großbrita= 
niens, ſondern auch fürs Ausland. Die Remiſiers londoner Firmen 
dürfen alſo bei Inſeraten, die ihrem eigenen Intereſſe nützen ſollen, 
den Namen ihres Hauſes nicht nennen. Das iſt, noch bis vor kurzer 
Zeit, nicht beachtet worden, hat aber nun Geltung erlangt. Man wird 
alig hei H.. Qran Moin e Uhu, Ritten - . Ne- 
ten engliſcher Firmen veröffentlicht werden, keine Namen mehr fin⸗ 
den. Daß die anſtändigen Bankiers auf unterſcheidende Merkmale hal⸗ 
ten, kann ihnen Niemand verdenken. Seit die bucket shops zur Land⸗ 
plage geworden ſind, legt jeder ehrliche Banker Werth darauf, nicht 
mit ihnen verwechſelt zu werden. 

Ob die neue Gebührenſkala die reinliche Scheidung fördern wird, 
iſt eine andere Frage. Der neue Farif ſoll hindern, daß die Makler 
einander unlautere Konkurrenz machen; daß fie, durch beſonders güns 
ſtige Bedingungen, Kunden direkt oder durch Agenten und Vertreter 
(Remiſiers) zu kapern ſuchen. Dieſe Methode ift natürlich bei den 
Outſiders heimiſcher als bei den zur offiziellen Börſe gehörenden bro- 
kers. Aber auch Die konnten, zum Beiſpiel: durch Theilung oder Rück 
vergütung von Proviſionen, ihrem Geſchäft vorwärts zu helfen ver⸗ 
ſuchen. Gegen die Autoriſirung der Witglieder der Stock Exchange 
wehren ſich nun aber auch ſolide Banken und Bankiers, die der Börſe 
Kunden zuführen und in dieſer Vermittlerthätigkeit nicht gehemmt 
ſein wollen. Um den Brokers zu zeigen, daß ſie ſchließlich doch von 
den Bankiers und deren Effektenkundſchaft abhängen, haben einzelne 
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Firmen erklärt, daß fie für Aufträge, die an der Fondsbörſe zu erledi⸗ 
gen ſind, von den Auftraggebern einen beſonderen Zuſchlag zur üb— 
lichen Vergütung fordern müſſen. Damit kann erreicht werden, daß 
an der Stock Exchange zwiſchen Jobbers und Brokers (die Jobbers 
werden von dem neuen Tarif nicht berührt, da ſie Eigenhändler, nicht 
Vermittler find) eine Spaltung entſteht oder daß die Zahl der Ger 
ſchäfte, die an der Börſe ſelbſt erledigt werden kann, abnimmt. Ueberall 
werden die Effektenmärkte mehr und mehr zu Ausgleichsgelegenheiten 
für „Spitzen“; was nicht im Bankbureau erledigt werden kann, kommt 
an die Börje. Dieſe Entwickelung wrd von den Priivatbankiers laut 
beklagt; denn ein wichtiger Beſtandtheil ihrer Thätigkeit muß in ſol⸗ 
chem Zuſtand verkümmern. Wenn aber die londoner Kommiſſionhäu⸗ 
ſer glauben, ohne eine ihren Wünſchen entſprechende Börſe nicht aus⸗ 
kommen zu können, ſo haben ſie die Möglichkeit, ſich eine eigene Stock 
Exchange zu ſchaffen. Freilich: eine ſo alte und bewährte Einrichtung 
braucht auch ohne Monopolrecht vor Konkurrenz nicht zu zittern. Nur 
müßte ſie ſich den Lebensbedingungen ihrer Elemente anpaſſen. 

Rieſenſummen find aus Deutſchland und Frankreich für Gold» 
ſhares nach London gegangen. Da iſt jede Hoffnung auf Wiederſehen 
eitel. Was der Witwatersrand an Gold verſchlang, darf ſich neben 
Dem, was er hervorbringt, ſehen laſſen. In den letzten drei Jahren 
haben die Goldfelder des Transvaal für 21% bis 3 Milliarden Mark 
Ausbeute geliefert; und ihre Ergiebigkeit ſteigt noch. Aber die ſpeku⸗ 
lative Verwerthung der Möglichkeiten, die das Goldland Südafrikas 
bot, war ſo hemmunglos, daß ſchon durch die vielen faulen Gründun⸗ 
gen werthvolles Betriebskapital weggeſpült wurde. Wer fragte denn 
in den Tagen des Hauſſetaumels nach Nam' und Art der Papiere? 
Daß die Aktie an der Börſe notirt wurde, genügte; ſchnell wurde ſie 
in lächerlichſter Weiſe überzahlt. Die „Konjunktur“ hat jih jetzt ab er 
ſo geändert, daß ſelbſt die unter dem Schutz deutſcher Großbanken ſte⸗ 
henden Concerns verſagen. Bei der Goerz⸗Geſellſchaft, die zur Deut⸗ 
ſchen Bank gehört, blieb die für 1909 gezahlte Dividende ein Findling 
in der Wüſte. Das Geſchäftsjahr 1911 ſchloß mit einem Verluſt von 
mehr als 80000 £. Der Buchwerth der Effekten ſenkte ſich um 118 700 £; 
und noch iſt fraglich, ob die neue Werthgrenze nicht weiter zurückge⸗ 
ſchoben werden muß. Die General Mining and Finance Corporation, 
der Minenbereich der Dresdener Bank, der Diskontogeſellſchaft und 
Bleichröders, iſt nicht beſſer daran als Goerz. Schon 1910 hatte einen 
Rüdgang des Reingewinnes um faſt 300000 £ gebracht. 1911 ſteigerte 
dieſen Rückgang um 150000 K und wies einen Verluſt von 246000 £, 
faſt 5 Millionen Mark, aus. Der Börſenwerth der Goldſhares vom 
Witwatersrand hat ſich im Jahr 1911 um 720 Millionen Mark ge 
ſenkt. Moral der Geſchichte: Auch deutſche Großbankdirektoren können, 
wie der gewöhnliche Menſch, irren. 

Erleichtert wurde die Geburt ſchwächlicher Geſellſchaften durch 
die Mängel des engliſchen Aktienrechtes. Die Zulaſſung an die Börſe 
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bürgt dort nicht im Geringſten für die Güte des Papiers; jede ſtrenge 
Vorſchrift für Proſpekte, jede Garantie fehlt und der Staat hat nicht 
dreinzureden. Das (von den Aktionären der Stock Exchange gewählte) 
Börſenkomitee iſt die einzige Inſtanz, die über Recht und Sitte wacht. 
Aber die Mängel des Kurszettels erben ſich wie eine ewige Krankheit 
fort. Der berliner Staatskommiſſar, der eine Verfeinerung der Kurs⸗ 
notiz für Kaſſapapiere wünſcht, ſollte ſich einmal die Stock Exchange 
genau anſehen. Da wird jedes einzelne Geſchäft, das zwiſchen Börſen⸗ 
mitgliedern abgeſchloſſen wurde, beachtet und der Preis in die offizielle 
Lifte notirt. Die Angabe des Geſchäfts und des Kurſes (die Namen 
beider Partner müſſen genannt werden) bleibt den Mitgliedern über⸗ 
laſſen. Wenn ſie aber die Einzelheiten des Abſchluſſes auf einem Zet⸗ 
tel vermerkt und ihn dem Börſenkomitee vorgelegt haben, kommt der 
gezahlte Preis in die Kursliſte. Bei der großen Zahl der täglichen Ge⸗ 
ſchäfte ift es faſt undenkbar, einen richtigen „Mittelkurs“ (Einheit⸗ 
kurs) zu. finden, der dem Publikum die Möglichkeiten eines Kaufes 
oder Verkaufes zuverläſſig zeigt. Die Kursliſte (ſie beſteht aus etwa 
zwanzig engbedrudten Seiten) iſt fo umfangreich, daß die Effekten⸗ 
marktkunden ſich mit Auszügen begnügen, die in den Zeitungen ver⸗ 
öffentlicht werden. Der Nutzen einer dem Geſchäftsgang genau ange⸗ 
paßten Feſtſtellung der Kurſe, wie ſie ſich der berliner Börſenkommiſ⸗ 
ſar wünſcht, verſickert da alſo. Kurswahrheit iſt ein relativer Begriff, 
Auch in London hat man ſich bemüht, das Publikum gegen die 
Schwindeltaktik der bucket shops zu ſchützen. Aus der Angabe von zwei 
Kurſen, des Verkauf- und des Kaufpreiſes (Brief und Geld), zieht der 
unehrliche Bankier inſofern Nutzen, als er dem Kunden, der verkaufen 
will, den niedrigſten Preis, ſtatt eines Durchſchnittskurſes, berechnet. 
Er ſelbſt ſucht dann an der Börſe die Gelegenheit, das Papier mit ei⸗ 
nem Nutzen, von dem der Auftraggeber natürlich nichts weiß, abzu⸗ 
geben. Dieſes Verfahren wurde durch die Jobbers gefördert. Ein Ei⸗ 
genhändler nennt dem Makler, der ein Papier von ihm haben will, 
einen möglichſt hohen, und dem, der ihm eins verkaufen will, einen 
möglichſt niedrigen Preis. Dieſe Methode ſteht nicht im Widerſpruch 
zu der „Moral des Geſchäftes“. Jetzt aber fordert das Börſenkomitee, 
daß die Differenz zwiſchen zwei Preiſen nach oben abgegrenzt werde. 
Die Technik iſt im Kampf gegen die Unmoral ziemlich wehrlos. 
Der londoner Effektenmarkt iſt durch das wüſte Treiben im Bereich 
der Minen- und Gummiſhares in üblen Ruf gekommen. Und wahr 
iſt, daß Millionenverluſte in der Throgmortonſtreet leichter als an⸗ 
derswo möglich ſind. Unter die Vormundſchaft des Staates aber will 
die Stock Exchange ſich nicht beugen; und auch das Publikum zieht die 
Freiheit ſchließlich dem Kontrolſyſtem vor. Man weiß in London eben 
ſo gut wie anderswo, was Schwindel iſt, und geht den unſoliden Ge⸗ 
ſchäftsleuten zu Leibe. Nur ſind die Geſten weniger heftig als, zum 
Beiſpiel, in Berlin, deſſen Börſe doch die zuverläſſigſten Sicherheitvor⸗ 
richtungen hat, die bis heute irgend wo erdacht worden ſind. Ladon. 
* = 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Irn ©. m. b. H. in Berlin. 
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Dresdner Hygiene -Ausstellung 1911 
die goldene Medaille. 
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Johannes Gerold, Berlin 
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BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenihaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zımmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zei gemässen Neuerungen. 
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Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
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Hannover, Kasiens Hotel Köntefichen Hofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
2 ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — — Einrichtungen. 


STRASSBURG i 1. E. x aber Waben 
Palast-Hotel Rotes Haus i ee 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, sb 
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eig. Kochbrunnenzufiuß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN AR BERLIN 
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Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 
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2 22 2 
eform-Gymnasium Zürich 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
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Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
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Hugo Klose 


=— Kaffee - Grossrösterei =—— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR UND VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 191 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 


Das Kamasutram 
des Vatsyayana. 
(Die Indische Llebeskunst). 


A.d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 


Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. 
Frauen. V. D. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 


VII. Die Geheimlehre. oo. 
Liebe und Ehe in indien. Prompt und billig 
1 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. liefert Drucksachen aller Art 


Schriftsteller ! ! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


111, M. Lax.-Ausg. 20 M. k Buchdruckerei Rudolf Benger 
AusführlicheProspekte gratis frco. Müncheberg (Mark) 
H. Bars dorf, Berlin W. 30, Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Barbarossastr. 37 Hochpt. Broschüren, Massenauflagen. 


ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig · 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 
Postfach 510/178, 
Breslau n 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 

reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 

Schwierige Fälle bevor gt. ind 888 Meisten: 

Kal. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie un esellschaft. 

3 5 Berlin W., Grunewaldstr, 20a. 
Detektiw Telephon: Nollendorf 2303. 


bureau BROCGK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 


schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
Eh schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 
e Prospekt No. 51 gratis. Porto 2 f. Verschlossen 40 Pf. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen. Hohrantellen 
uud Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börseuuotiz. 

Au- and Uerkant von Elfckten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Ì 0 SPRUDELSALZ 
N KARLS BADER ELSALZ 


== Angrenzend Sohrelberhau. == 


Bade- und Luft-Kurort 


m all? wer „Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Steuer- Sachen vertritt ||| peter dort im Riesengehirge 


und berät Sie Bahnstation) 


Erhol hei 
fachmännisch rnolungsneim 
Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
das teuer- Kontor windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
G. m. b. H. Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 


Berlin W. 11 Grossheerenstr. 95 billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 


u anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
. säurereiches Quellwasser). 
Tel. Lützow 1365 Prospekte frei Zimmer mit Verpflegung von 11.6 ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
wäl.: Camphausen, Berlin 8w. 11. 
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Reims A 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang 
1906 zur Versendung. 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 37. 


